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Geleitwort. 


Die Paläoanthropologie iſt als die Wiſſenſchaft vom foſſilen 
oder ausgeſtorbenen Menſchen zu verſtehen, die auch als Kunde 
von den ausgeſtorbenen „Ausprägungsformen“ des Menſchen— 
geſchlechts bezeichnet wird. Der Ausdruck erſchien zuerſt in den 
„Bulletins de la Société d' Anthropologie de Paris“ 1867, 
wo die Forſcher Roſſi und Pruner-Bei über die Steinzeit 
in der römischen Campagna als „Paléoanthropologie romaine“ 
berichteten. In Meyers Konverſationslexikon von 1885 erſchien 
dann die erſte Definition dieſer Wiſſenſchaft als „Beſchreibung 
der foſſilen Menſchenreſte und der Erzeugniſſe menſchlicher In— 
duſtrie der Urzeit, ein erſt neuerdings wichtig gewordener Zweig 
der Paläontologie, da man früher die Exiſtenz vorweltlicher 
Menſchen leugnete.“ Wäre hier ſtatt „Induſtrie der Urzeit“ 
noch beſtimmter geſagt „Induſtrie des foſſilen Menſchen“ — be— 
merkt Robert Lehmann-Nitſche (La Plata) hierzu, dem wir 
die vorſtehenden Tatſachen verdanken („Globus“, 1906) — jo 
wäre damit der „unter Paläoanthropologie verſtandene Begriff 
der Hauptſache nach wiedergegeben“. Es wäre zu wünſchen, 
meint der genannte Forſcher, daß der von ihm neuerdings in 
wiſſenſchaftlichen Kurs gebrachte Ausdruck, ber fid) aus a 
(alt, ausgeſtorben) und &rdoonos (Menſch) zuſammenſetzt, Wurzel 
faſſen und in dem auseinandergeſetzten Sinne allgemein adoptiert 
würde, denn bie Paläoanthropologie „berührt die tiefſten Pro— 
bleme, mit denen ſich des denkenden Menſchen Geiſt beſchäftigt“. 

Wir haben die vorliegende Arbeit als ein „Handbuch der 
Paläbanthropologie“ bezeichnet, das in gemeinverſtändlich und 
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überſichtlich zuſammengefaßter Darſtellung an der Hand der „Aus: 
prägungsformen“, nämlich aller mineraliſchen und metalliſchen, 
wie botaniſchen und zoologiſchen Funde, die das Werk der 
Menſchenhand zeigen, die Spuren des Urmenſchen in dem weſt— 
aſiatiſch-nordafrikaniſch-europäiſchen Kontinent, der auch der „eu: 
raſiſche“ genannt wird, verfolgen, und den Urſprung der ver— 
ſchiedenen Kulturkreiſe auf dieſem ungeheuren Länderkomplex, 
wie ihre Wechſelwirkung untereinander veranſchaulichen ſollte. 
Dies hat der Verfaſſer in großen Zügen verſucht, und er iſt ſich 
bewußt, das Thema damit längſt nicht erſchöpft zu haben, wozu 
das Werk ſeiner ganzen Anlage nach nicht gedacht war; doch 
war er bemüht, das wichtigſte Material aus dem ungeheuren 
und kaum noch überſehbaren Forſchungsgebiet in ſeiner Arbeit 
zu vereinigen und den neueſten Ergebniſſen der urgeſchichtlichen 
Forſchung Rechnung zu tragen. Insbeſondere hat er es ſich 
verſagen müſſen, auf das Raſſen- und Abſtammungsproblem dies— 
mal näher einzugehen und dafür mehr die verſchiedenen Theorien 
der hervorragendſten Forſcher für ſich ſelbſt ſprechen laſſen. Bei 
einer wiſſenſchaftlichen Disziplin, die, wie die Paläoanthropolo— 
gie, faſt in lauter Spezialforſchungsgebiete zerfällt, iſt es für 
einen Autor, der nicht Spezialiſt in einer dieſer Unterabteilungen 
iſt, vielmehr vorzüglich nur die Wurzel- und Verbindungsfäden 
für die geſamte Kulturentwicklung daraus zu gewinnen trachtet, 
der gegebene Standpunkt, ſich weſentlich referierend zu verhalten, 
und die Stimmen der hauptſächlichen, maßgebenden Forſcher, die 
in ſchwer zugänglichen und unhandlichen fachwiſſenſchaftlichen 
Werken vergraben, nicht zum großen Publikum dringen können, 
zu Nutzen des übrigen intereſſierten Gelehrten- wie des Laien— 
publikums fruchtbar zu machen. Der Verfaſſer glaubt dabei 
allen in Frage kommenden Paläoanthropologen gerecht geworden 
zu ſein, deren Arbeiten er zum Teil im Text verwerten konnte, 
zum andern aber im Verzeichnis der urgeſchichtlichen Forſcher 
aufgeführt hat. Die Reſerve des Verfaſſers iſt natürlich nicht 
ſo weit gegangen, mit ſeinem Urteil überall zurückzuhalten. Dieſe 
ſeine Stellung im allgemeinen hat nur der Charakter der Materie 
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und der Rahmen des Werks bedingt. Im Gegenteil, was dem 
Verfaſſer ſo häufig nachgeſagt zu werden pflegt, dürfte man 
vielleicht auch in dieſer Arbeit wieder finden, nämlich, daß ſie 
gleichwohl eine ſtark perſönliche Färbung trägt, bei aller objek— 
tiven Zurückhaltung, deren er ſich diesmal befliſſen hat. Was 
man im übrigen an dieſer Stelle vermiſſen könnte, wie das vor— 
erwähnte tiefere Eingehen auf die Raſſen- und Abſtammungs⸗ 
lehre, ſowie zumal auch auf die Paläontologie und Paläo- 
geographie als das vorzeitliche und zeitgenöſſiſche Milieu des 
Urmenſchen, dafür darf der Verfaſſer wohl auf ſeine früheren 
Schriften verweiſen, außer ſeiner „Kulturgeſchichte der Raſſen— 
inſtinkte“ insbeſondere auf das Werk „Raſſe und Milieu“, das 
im Laufe des Jahrs in neuer, erweiterter Auflage erſcheinen 
wird. 

Der Verfaſſer entledigt ſich zum Schluß der angenehmen 
Aufgabe, allen denen ſeinen herzlichſten Dank ſagen zu können, 
die ihn bei ſeiner Arbeit tatkräftig unterſtützt haben. So vor 
allem Herrn Profeſſor Moritz Hörnes in Wien und der 
„Direktion des Muſeums für Völkerkunde“ in Berlin, die ihm 
bereitwilligſt ihr illuſtratives Material zur Verfügung geſtellt 
haben; weiterhin dem Verlag Piloty & Löhle in München, der 
die Reproduktion ſeiner Wandbilder aus vorgeſchichtlichen Kultur— 
perioden, nach Profeſſor Julius Naue, in entgegenkommendſter 
Weiſe geſtattet hat. Ganz beſonderer Dank gebührt noch Herrn 
Maler Fidus-Höppener, der die Zeichnung des Vorſatzbilds 
zum Kapitel „Kult-Kultur“: „Die Erfindung der Feuererzeugung“, 
übernommen, ſowie Herrn Profeſſor Ernſt Häckel in Jena für 
die Erlaubnis der Reproduktion des Titelbilds nach dem in 
ſeinem Beſitze befindlichen Original von Gabriel Max. Endlich 
dem rührigen Verlage, in dem unſer Werk erſcheint, der es ſich 
mit unermüdlichem Eifer angelegen ſein ließ, ihm die würdigſte 
Ausſtattung zu geben. Mit dem das Werk abſchließenden Autoren— 
und Sachregiſter, das wir in annähernder Vollſtändigkeit zu geben 
bemüht waren, dürfte wohl allen einſchlägigen intereſſierten Kreiſen 
gedient ſein. 
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So glauben wir denn, allen Anſprüchen genügt zu haben, die 
an ein Handbuch der Palävanthropologie, wie es bisher noch 
nicht vorliegen dürfte, zur allgemeinen Orientierung über das 
geſamte Gebiet der urgeſchichtlichen Forſchung geſtellt werden 
können, zumal ſoweit dieſe für den euraſiſchen Kultur— 
kreis in Frage kommt, ſowie zur Einführung für diejenigen, 
die fid) der Paläoanthropologie beſonders widmen wollen, und 
hoffen, daß es ſich in dieſem Sinne fruchtbar erweiſen werde. 


Berlin-Wilmersdorf, Dezember 1906 


Der Verfaſſer. 
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Tafel I. Die Erfindung der Feuererzeugung. 
... (Originafzeichnung von Fidus.) 


Erſtes Kapitel 


Kult⸗Kultur. 


Driesmans, Der Menſch der Urzeit. 1 


Kult⸗Kultur. 


Die Geſchichte der Kultur iſt die Geſchichte der Loslöſung des 
Menſchen von der Natur. Vom Tierzuſtande ſcheidet den Menſchen 
die Einſicht in den Zuſammenhang von Urſache und Wirkung: die 
Erfindung des Werkzeugs als Mittel zwiſchen Menſch und Natur — 
Organprojektion. Darin Wurzel aller Kultur, die mit religiöſem Kult 
umgeben, zur Kult⸗Kultur auswuchs. Die Feuererzeugung, die 
epochemachendſte Entdeckung der Urmenſchheit, der urſprünglichſte, heiligſte 
Kult, und die beiden kreuzweiſe gelegten Hölzer zur Erweckung des 
Funkens mit dem Feuerquirl der Urſprung der Kreuzidee und Symbol 
des Lebenslichts. Aller religiöſe Kult geht auf Kreuz und Opfer 
zurück, mit dem der Feuergott — Agni der Inder — geweckt und ge- 
nährt wird. Swaſtika oder Hakenkreuz, das älteſte Kult⸗ und Schrift: 
zeichen der weſtaſiatiſch⸗europäiſchen (euraſiſchen) Menſchheit und 
Symbol der Gottidee, die aus ihm entſprungen. Die Kult⸗Kultur 
wuchs fid) bei den Ariern zum Kultus des häuslichen Herds — dem 
Herdaltar — aus, auf dem ſich ihre ganze Kulturentwicklung als auf 
ihrem Fundamente erhoben hat. 


ez 
„Auf allen Geſittungsſtufen und bei allen Menſchenſtämmen 
werden religiöſe Empfindungen ſtets von dem gleichen inneren 
Drang erregt, nämlich von dem Bedürfnis, für jede Erſchei— 
nung und Begebenheit eine Urſache oder einen Urheber zu 
erſpähen.“ Oskar Beidel, 


ie Geſchichte der Kultur iſt die Geſchichte der Loslöſung des 

Menſchen von der Natur, der Löſung aus dem tieriſchen 
Inſtinktverbundenſein mit dem großen Lebenszuſammenhange. 
„Durch die Kultur wurde der Menſch aus einem vollkommenen 
Zögling der Natur ein unvollkommenes moraliſches Weſen, aus 
einem glücklichen Inſtrumente ein unglücklicher Künſtler.“ In 
dieſem Worte Schillers iſt das ganze Weſen der Kultur be— 
griffen und umſchrieben, ihre Lebensfunktion und Wertung für 
die Menſchheitsentwickelung. 

Was den Menſchen vom Tierzuſtande ſcheidet, iſt die Ein- 
ſicht in den Zuſammenhang und die Folge von Urſache und 
Wirkung, iſt die Verwendung des Werkzeugs als Mittel zu 
einem vorgeſetzten Zweck. Während das Tier ſich blindlings 
auf ſeine Beute ſtürzt, weiß der Menſch ſie aus der Ferne zu 
treffen und ihrer mit einem geringen oder kaum merkbaren Auf— 
wand an Kraft habhaft zu werden. Jede Verwendung eines 
Organprojektions-Werkzeugs iſt eine erſte primitive Anwendung 
des Hebelgeſetzes, wobei die Laſt mit einem Bruchteil des ihr 
entſprechenden Kraftaufwands bewältigt und bewegt, oder eine 
kleine Laſt in große Bewegung verſetzt wird. 


Das Werkzeug iſt eine Verlängerung und Verſelbſtändigung 


des Organs, eine Organprojektion des menſchlichen Körpers. 

Der geworfene Stein, das geſchleuderte Beil, der abgeſchoſſe 

Pfeil, die Lanze löſen in der mitgeteilten Bewegung die Kraft 
1* 


Erklärung des 
Kulturbegriffs. 


Die Bedeutung 
des Werkzeugs 
für die Menſch⸗ 
heitsentwicklung. 


Organ⸗ 
projektion. 


des Armes vom Körper und übertragen fie auf bem fernhin ge: 
troffenen Gegenſtand. Der Arm ijt dann gleichſam jo lang 
geworden, wie der Wurf reicht, ſeine Kraft iſt um das Gewicht 
und die Wucht des geſchleuderten Werkzeugs vermehrt. Jeder 
ſolcher erſte Gebrauch eines Mittels an Stelle des unmittelbaren 
Losſtürzens reiner Tierheit mit der vollen Wucht des Körpers 
auf das Objekt, erzeugt mithin eine Krafterſparnis, eine Er— 
weiterung der Lebensſphäre, ein erſtes Herrſchaftsverhältnis über 
die Natur. Der Menſch ſteht nicht mehr in Reih und Glied 
mit den übrigen Lebeweſen, ſondern iſt gewiſſermaßen vor die 
Front getreten, auf einen Standpunkt, von dem er ſie bis zu 
gewiſſem Grade überſchaut. Man ſucht den Urſprung des 
Menſchen in dem ſogenannten „missing link“, dem fehlenden 
Glied in der natürlichen Entwicklungsreihe der Lebeweſen, in 
dem Pithekanthropos, und glaubte ſeine natürliche Ab— 
ſtammung erſt mit der Auffindung auf dieſe hindeutender 
Knochenreſte erwieſen und die Menſchwerdung damit geſetzt. 
Wir hingegen ſehen den Menſchenurſprung in dem erſten Werk— 
zeug, in dem erſten Stein, deſſen Form verrät, daß eine 
Menſchenhand ihn zu einem beſtimmten Zweck benutzte und damit 
zwiſchen die Natur und ſich ein Mittel ſchob, das ſeinem Träger 
Kräfte zur weiteren Entwicklung freigab. Der Gebrauch des 
erſten Werkzeugs brachte die ganze Menſchheitsentwickelung ins 
Rollen, die von Erfindung zu Erfindung ſchritt, von der Be— 
arbeitung des erſten Steinbeils bis zur Konſtruktion der 
komplizierteſten modernen Maſchine, und die wir unter dem 
Namen „Kultur“ zuſammenfaſſen. Dieſe ſtellt eine kontinuier⸗ 
liche Entwicklungsreihe und Stufenfolge dar, auf der ſich das 
Lebeweſen aus dem rohen Naturzuſtande heraushob, der Menſch 
ſich aus der Tierheit löſte und zum Bewußtſein ſeiner Menſchen— 
würde erſtarkte. 

Einzig das Mittel, das er zwiſchen die Natur und 
ſich zu bringen wußte, hat ihn ſomit zum Menſchen gemacht, 
und wir werden in der Folge ſehen, daß allem religiöſen 
Kult und den tiefſten Myſterien und Mythologien, 

NI 


die die verſchiedenen Völker und Raſſen gezeitigt haben, die 
erſten realen und greifbaren Erfindungen und Entdeckungen 
des Menſchengeſchlechts zugrunde liegen. Wir werden ſehen, 
wie jeder Kult in ſeinem Urſprung überall auf die Heiligung 
und Weihung irgendeiner Erfindung und Entdeckung 
zurückgeht, die natürlich für göttlichen Weſens und Inhalts, für 
die Offenbarungen einer göttlichen Natur gehalten wurden, wie 
dieſer Grundzug ſich durch die ganze Kulturentwicklung aller 
Zeiten und Völker erhalten hat, jo daß er ſelbſt im Religions- 
dienſt unſrer Tage noch zu erkennen iſt. 

Die epochemachende Entdeckung der Urmenſchheit war die 
Kunſt der Feuererzeugung. Sie war das einſchneidendſte 
und folgereichſte Mittel, das das 
Menſchengeſchlecht zwiſchen fid) IN] we 
und die Natur ſetzte, und mit Wëienif 
ihm iſt das Kulturleben und die 
Kulturentwicklung ert wurzel— 
haft geworden. Alle religiöſen 
Kulte laſſen fid) auf dieſe Ent⸗ 
deckung zurückführen, ſie waren 
im Grunde nur eine Weihung und Umſchreibung dieſer Entdeckung 
und haben ihren Urſprung von ihr genommen. 

Das heilige Feuer der Veſtalinnen wie die ewige 
Lampe der katholiſchen Kirche ſind die letzten Zeugen eines Kultus, 
der ſich auf die Feuererzeugung als eine heilige Handlung gründet, 
die überall in den Händen der Prieſter lag. Der Altar war 
urſprünglich der Steinblock, auf dem das Feuer erzeugt, das 
Opfer dargebracht wurde, und das Kreuz, das fid) die chriſt— 
liche Vorſtellung nicht anders als mit dem Opferaltar, mit der 
Idee eines Opfers verbunden denken kann, iſt nur eine Symboli⸗ 
ſierung der beiden kreuzweiſe übereinandergelegten Hölzer, auf 
denen das Feuer durch Quirlen erzeugt wurde. Das Kreuz 
als Symbol des Lebens findet ſich dergeſtalt in allen Kult⸗ 


Abb. 1. Hakenkreuze. 


formen, zumal in denen der ariſchen Völker, zum Zeichen, 


daß dieſe ihre gemeinſame Wurzel im Feuerdienſt haben und 
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daß Kult und Kultur in ihrem Urſprung nicht voneinander zu 
trennen ſind. 

Die Urkultur wuchs ſich allenthalben zum Kultus aus, 
ſie umgab ſich mit dem Gewand und Schutz des Kults, in 
dem die heiligſten Werte und Kunden der Urmenſchheit auf— 
bewahrt und von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergegeben wurden. 
Und wie in den wilden Zeiten des Mittelalters Klöſter 
und Kirchen die Hüter der literariſchen Schätze waren, welche 
das geiſtige Feuer der Menſchheit bargen, ſo lag das wirkliche 
in den Händen der Urprieſter, und die Kunſt, es wieder 
und wieder zu entfachen, wurde von ihnen als heiligſtes Myſterium 
bewahrt und vererbt. 

Die Phantaſie des naiven Menſchen wird von den über- 
wältigenden Naturerſcheinungen ausgefüllt, vom Lauf der Sonne, 
des Monds, der Geſtirne, dem Zug der Wolken und der Vögel, 
von Donner und Blitz, Wetter und Sturm. Aber mächtiger 
als dieſe alle hat die Erſcheinung des irdiſchen Feuers auf ſeine 
Phantaſie eingewirkt, das rätſelhaft, geheimnisvoll wie aus ſich 
ſelbſt geboren, hervorbricht, dem Menſchen dienend, oder ihn 
bedrohend, und deſſen Hervorrufung unter gewiſſen Bedingungen 
in ſeine Hand gegeben iſt. Das Feuer erwies ſich ihm als das 
ihm am nächſten kommende, verwandteſte und ſozuſagen menſchen— 
ähnlichſte Element, das ſich am willigſten perſonifizieren und in 
greifbarer Nähe kultivieren ließ. Sein flackerndes Leben konnte 
als der adäquate Ausdruck des übernatürlichen Weſens gelten, 
und erſt aus dem Parallelismus mit dem irdiſchen Feuer wurde 
das himmliſche und wurden die übrigen Elemente vergöttlicht. 

Darum war das Inſtrument, das wir als das Prototyp 
des Kreuzes erkannten, das erſte heilige und der Menſchheit ge— 
meinſame Kultſymbol. Wir finden das Feuerkreuz auf den 
vorhiſtoriſchen Denkmälern nahezu aller Kulturvölker, auf denen 
der Agypter und Babylonier ebenſowohl, wie auf den 
Denkſteinen der Skandinavier und den Tempeln der Inder, 


in Form des einfachen Kreuzes und des Hakenkreuzes, das 


eine weiter ausgebildete Form dieſes Feuerwerkzeuges darſtellt, 


wobei bie vier Stabenden je einen ſeitlichen Fortſatz erhielten, 
vermutlich zur beſſeren Befeſtigung auf dem Block oder dem 
Altar, der zu der heiligen Handlung diente. Der Sanskritname 
für dieſes Hakenkreuz iſt Swaſtika, und unter dieſer Bezeichnung 
hat es in der Archäologie Bürgerrecht erhalten, als älteſtes 
Kult⸗ und Schriftzeichen der Urmenſchheit. 

Der Kreuzpunkt der beiden Stäbchen, der in der Regel 
eine kleine Vertiefung erhielt, hieß in der Sprache der indiſchen 
Veden: Maja. In dieſe Vertiefung wurde der Quirl ein— 
geführt, der durch Rotierung mit den Händen oder einer ſich 
abwickelnden Schnur den Funken erzeugte, welcher durch bereit— 
liegenden Zündſtoff aufgefangen und mit Butter genährt zu der 
auflodernden Flamme des göttlichen Feuers emporwuchs. So 
ſchildern die Veden die Geburt des Gottes Ag ni, 
des Feuers, und wir finden dort im alten In- 
dien dieſen Kultus am vollkom— 
menſten ausgebildet und über: I N 
liefert. Die Geburt des Agni 5 & 8 A 
war bie heiligſte Handlung, bie Abb. 2. Hakenkreuze. 
unter feierlichſten und ehrfürchtig— 
ſten Zeremonien von Prieſterhänden vollzogen wurde. 

Der Feuerquirl hieß Pramathi oder Pramantha, ein Wort, 
das etymologiſch merkwürdig an Prometheus anklingt, den 
Titanen, der nach der griechiſchen Sage das Feuer vom Himmel 
geſtohlen und den Menſchen gebracht haben ſoll, wofür er 
zur Strafe von Zeus an den Kaukaſus geſchmiedet worden. 
Prometheus dürfte danach urſprünglich auch nichts anderes 
als der Feuererzeuger, der Feuerquirl bedeutet haben, und die 
ganze Sage läßt ſich wohl als eine Umſchreibung der erſten 
Feuererzeugung anſprechen, deren Entdecker vermutlich für die 
erwieſene Wohltat von ſeinen dankbaren Mitmenſchen als Frevler 
an der Gottheit gerichtet worden ſein wird, wie ſo viele ſeiner 
Nachfolger, die der Menſchheit Licht und Freiheit bringen wollten. 
Prometheus war der erſte „Gekreuzigte“ und wird auch in 
antiken Texten buchſtäblich als ſolcher bezeichnet. Auch Perſeus 
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erſcheint im Mythos als ein Heros, der das Feuer vom Himmel 
herabrief. So findet man in allen religiöſen Kulten einen Gott 
oder Halbgott, der als Feuer- und Lichtbringer den Völkern 
erſchien. In Indien Agni, in Perſien Atar, der Sohn des 
Ormuzd, in Hellas Prometheus, in Rom Vulkan, bei 
den Germanen Loki, den Slawen Oyonii, den Babyloniern 
Gilgameſch, den Phöniziern Phlox. Und alle dieſe Freunde 
der Menſchen haben ſich der Sage nach den Haß der himm— 
liſchen Götter zugezogen und ſind in irgendeiner Weiſe dafür 
beſtraft worden. 

In den Veden der alten Inder, den älteſten Urkunden 
nicht nur der ariſchen oder indogermaniſchen Völker, ſondern 
der geſamten weſtaſiatiſch-europäiſchen, ariſch⸗ſemitiſchen Kultur⸗ 
gemeinſchaft, findet ſich das Myſterium der Feuererzeugung, wie 
geſagt, zu der vollkommenſten Kultform ausgebildet und über⸗ 
liefert, und wir müſſen dieſes Myſterium nach der vediſchen 
Darſtellung eingehend behandeln, da wir in ihm die ganze Grund— 
lage unſrer europäiſchen Kult-Kultur wiedererkennen werden, 
nämlich den Urſprung der ſchriſtlichen Religion, wie fie fid) 
im katholiſchen und proteſtantiſchen Kirchenglauben fixiert hat. 

„Agni (das Feuer), heißt es da, der fleiſchgewordene Sohn 
des Sawiſtri (des himmliſchen Vaters), wurde empfangen 
und geboren von der Jungfrau Maja und hatte den Zimmer- 
mann Twaſti (den Verfertiger der Swaſtika) zum irdiſchen 
Vater. In der Höhlung desjenigen der beiden Stäbchen, das 
den Namen ‚die Mutter“ führt, wohnt die Göttin Maja, die 
Perſonifikation der ſchöpferiſchen Kraft, und zeugt den Sohn 
durch Einwirkung Vayus, des Geiſtes, des Windhauches, ohne 
den das Feuer nicht angefacht werden kann.“ 

Vergleichen wir nun dieſen Mythos mit dem alten Credo 
der römiſchen Kirche, das alſo lautet: 

„Ich glaube an Gott den allmächtigen Vater (Sa wiſt ri), 
den Schöpfer Himmels und der Erden, und an Jeſus Chriſtus, 
ſeinen eingebornen Sohn, Licht vom Licht (Agni), nicht er 
ſchaffen, ſondern erzeugt, weſensgleich mit dem Vater, herab: 


geſtiegen vom Himmel, durch den Heiligen Geiſt empfangen und 
geboren vom Schoß der Jungfrau Maria (Maja), und nach 
ſeinem Tode wieder aufgefahren gen Himmel; ich glaube an 
den Heiligen Geiſt, der lebendig macht (Vayu), der ausgeht 
vom Vater und dem Sohne, der angebetet und verherrlicht wird 
mit dem Vater und dem Sohne.“ 

Die Geburt Agnis wurde am 25. Dezember, dem Tage 
der Winterſonnenwende gefeiert, der durch das Erſcheinen eines 
Geſtirns am Himmel beſtimmt war. Danach verkündeten die 
Prieſter dem Volke die frohe Botſchaft, und das Feuer wurde 
alsdann auf einer Anhöhe unter ehrfürchtigen Zeremonien und 
dem Abſingen eines Hymnus erzeugt, der alſo lautete: 

„O Agni, heiliges, reinigendes Feuer, der du im Holze 
ſchlummerſt, und dich zur glänzenden Flamme erhebſt, du biſt 
der in allem verborgene göttliche Funke, und der Sonne glor— 
reiche Seele.“ 

Der erſte aus der Kreuzeshöhlung, der Maja, durch die 
Rotierung des Feuerquirls, Pramantha, ſpringende Funke, 
ſtellt die Geburt des Agni dar, und dieſer Funke heißt „das 
Kind“, das in Hymnen als zartes, göttliches Weſen geprieſen 
wird. Die Prieſter legten das Kind auf das Stroh, an dem 
es ſich zur Flamme entzündet. An ſeine Seite wird die Kuh 
geſtellt, die die Butter liefert, mit der die Flamme weiter ge— 
ſpeiſt wird, und der Eſel, der das Soma getragen, den Götter— 


trank, das dem Agni ſpäter zur Nahrung dient. Ein Prieſter 


fächelt mit einem Fähnchen Luft herbei, um ſein Leben vor dem 
Erlöſchen zu bewahren. Sodann wurde Agni auf Zweige ge— 
legt, die auf den Altar geſchichtet waren, und ein andrer Prieſter 
goß das Soma darüber. Ein dritter ſalbte Agni mit der 
heiligen Butter, wonach er „akta“, der Geſalbte, hieß (griechiſch 
Chriſtos). Das alſo entfachte Feuer ſtieg als lichte Flamme 
in einer Rauchwolke zum Himmel empor, wobei man Ag ni 
ſich wieder mit dem himmliſchen Vater zu vereinigen glaubte. 
Brot und Wein wurden dem heiligen Feuer zum Opfer ge— 
bracht, Agni verzehrt beides und trägt es im Rauch gen 
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Himmel. So wird er zum Vermittler des Opfers, Agni, der 
ſich ſelbſt als Opfer darbietet. Die Prieſter erhalten einen Teil 
des Opfers, die Hoſtie, und verzehren ſie als den Leib und 
das Blut, in dem Agni wohnt!. 

So begegnen wir hier in den Urzeiten der Menſchheit ſchon 
der chriſtlichen Grundidee vom Selbſtopfer und Opfertod des 
Erlöſers, der als Sohn des himmliſchen Vaters zu den Menſchen 
geſandt, zum Mittler wird zwiſchen dieſen und jenen. Die 
Dreieinigkeit, gebildet aus der Sonne (Sawiſtri) als dem 
himmliſchen Vater, und dem Feuer (Agni) als dem Sohne 
und der Inkarnation der Sonne, aus dem Wind hauch (Vayu) 
als dem Heiligen Geiſte, iſt das Grunddogma der Religionen 
ariſchen Urſprungs. Der Sinn dieſes Myſteriums war die 
Aufbewahrung des Geheimniſſes der Feuererzeugung, und die 
feierlichen Zeremonien ſollten die Kunde unauslöſchlich in das 
Gedächtnis der Prieſter einprägen, während der ewig brennende 
heilige Herd — gleich der ewigen Lampe der katholiſchen 
Kirche — das Feuer dauernd bewahrte. 

Man muß ſich vergegenwärtigen, welche ungeheure Bedeutung 
das verzehrende, belebende und erwärmende Element für bie Ur: 
menſchheit hatte, um zu begreifen, daß ihm zuerſt von allen Natur⸗ 
kräften und Erſcheinungen göttliche Verehrung zuteil geworden, und 
daß die Gottidee vom Feuerkult überhaupt ihren Urſprung ge— 
nommen, und die geſamte Kult-Kultur der weſtaſiatiſch-europäiſchen 
oder ariſch⸗ſemitiſchen Raſſen fid) naturnotwendig und folgerichtig 
auf ihm aufbauen, ſich aus ihm entwickeln mußte. Das Feuer 
muß für die Bewohner der gemäßigten und kalten Zone einen 
ganz anderen Sinn und eine unvergleichlich größere Wichtigkeit 
haben, wie für bie der heißen Zone. Dort war es ein Wohl— 
täter der Menſchheit, ein lebensfreundliches Element, hier ein 
vorwiegend lebensfeindliches und zerſtörendes, jedenfalls keine 
Lebensnotwendigkeit. Die Entdeckung der Feuererzeugung war 
daher für die Nordländer eine ungeheure befreiende und erlöſende 
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Tat, bie überall zum Mittelpunkte des Kultlebens werden mußte, 
um den ſich das geſamte Sinnen und Denken, Tun und Treiben 
bewegte, und ſie offenbart ſich als ſolche von Urzeiten her noch 
bis auf den heutigen Tag in der Heilighaltung des häuslichen 
Herds, die allen ariſchen Völkern gemeinſam und der weißen 
Raſſe eigentümlich iſt. Auf der eiſigen Hochebene von Iran, 
wo nur zwei Monate im Jahr Sommer iſt, und wo es die 
ganze übrige Zeit wettert, ſtürmt und ſchneit, hat der Feuerkult 
ſeinen Urſprung genommen und ſich noch bis auf den heutigen 
Tag in der Feueranbetung erhalten. Nicht allein der religiöſe 
Kultus, ſondern auch die geſamte Kultur der 
Arier geht auf Iran zurück, hat dort ihre 
erſten Wurzeln geſchlagen. Wie Skandinavien 
nach den neueren Forſchungen die Urheimat der 
ariſchen und, im weiteren Sinne, der geſamten 
weißen oder kaukaſiſchen Raſſe zu ſein ſcheint, 
jo dürfte Iran als die Heimat ihrer Urkultur 
angeſprochen werden, die ihren Weg ſüdöſtlich 
nach Perſien und Indien, ſüdweſtlich nach 
Hellas und Italien genommen hat, und von NN? 
dort über Babylonien, Aſſyrien, Agypten a 
und Paläſtina wieder auf Hellas und Rom 
zurückſtrahlte, um in dieſem ungeheuren Kreislauf Hakenkreuz. 
fortgeſetzter Wechſelwirkung von einem Volk zum ' 
andern ſchließlich über die Kelten zu den Germanen und ber 
Urheimat des geſamten weißen Völkerkomplexes zurückzukehren. 
Die Geſchichte der ariſchen Kult-Kultur iſt die Geſchichte des 
Feuers als des belebenden und erwärmenden Elementes, das den 
Menſchen aus dem dämoniſchen Zwang der Naturgewalten erlöſte, 
und in dem von ſeiner eigenen Hand ins Leben gerufenen Gott 
das erſte befreundete Element an die Hand gab, das ihm gegen 
die feindlichen Mächte beiſtand, um ſich ihrer zu erwehren. Mit 
dem auf dem Herdaltar lodernden Feuer begann der nordiſche 
Menſch zum erſten Male aufzuatmen und emporzublicken, be— 
gann er zum erſten Male menſchlich-göttlich zu empfinden, wie 


Der ariſche 
Herdaltar. 


Agni, die erſte 
und höchſte 
Gottheit. 
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entlaſtet von einem ungeheuren Druck. „Ein Blick in die Veden 
zeigt uns,“ ſagt Carus Sterne, „daß die alten Inder eine 
Gottheit verehrten, die an Rang und Alter alle andern über— 
ragte, im Himmel, in der Erde, im Waſſer, ja im eignen 
Körper und dem aller Pflanzen und Tiere gegenwärtig erſchien, 
und danach alle Dinge geſchaffen haben ſollte ...“ Schon die 
Sammlung der Rig veda, welche für den älteſten, ſtückweiſe 
bis zum 15. Jahrhundert vor unſrer Zeitrechnung hinauf— 
reichenden Teil der indiſchen Überlieferungen gilt, enthält An— 
rufungen, welche den Gott des häuslichen Herds an die Spitze 
aller Götter ſtellen, mit den höchſten derſelben verſchmelzen, und 
ihm Schöpfung und Erhaltung aller Dinge zuſchreiben. So 
ſingt ber indiſche Dichter Vama deva: „Unſterblicher Agni, 
du biſt derjenige, den die Menſchen in ihren Gebeten zuerſt an: 
rufen,“ und Bharadvadja: „Er hat Himmel und Erde ge— 
gründet.“ Vaſichtha nennt ihn den „Inhaber aller Güter 
und Beſieger aller Übel” und Vis vamitra „den Herrn ber 
Heerſcharen, der über alle Feinde triumphiert.“ Als Verjager 
aller im Dunkeln ſchleichenden Feinde wird er angerufen. 

„O Agni“ — heißt es im Rigveda — „wenn du zur Welt 
kommſt, biſt du Varuna, wenn du dich entzündeſt, biſt du Mitra. 
Kind der Kraft, alle Götter ſind in dir. Du biſt Indra für 
den Sterblichen, der dir dient. Du biſt Aryaman, dem das 
Opfer (svadha), gebührt, du trägſt die geheimnisvolle Gabe 
der Libationen davon. Du bij Rudra, und bei deiner glän- 
zenden Geburt erheben die Maruts (Windgötter) ihr Geheul.“ 
Agni iſt in der tieriſchen Wärme, im organiſchen Leben, er iſt 
im Geſtein, im Blitz, in jedem Lebensfeuer, und wie Caſpari 
in ſeiner „Urgeſchichte der Menſchheit“ einleuchtend nachgewieſen 
hat, iſt mit der Kenntnis des Feuers dem Urmenſchen erſt die 
feurige Natur der Sonne und des Blitzes aufgegangen. Gott 
Agni lebte in den Hütten der Armen ebenſowohl wie in den 
Paläſten der Reichen, und in den himmliſchen Hallen der ewigen 
Götter, und ſo wurde er aller Lebenden gemeinſamer Freund 
und Bindeglied. „Du biſt in unſern Hütten,“ ſingt Pasganva, 
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„ein Prieſter, den Manu (b. i. ber erſte Menſch) für unſer 
Opfer eingeſetzt hat.“ Und ein andrer vediſcher Hymnendichter 
ruft: „Er liebt uns, als ob er von unſerm Stamme wäre, 
denn er iſt derſelbe, den unſre Väter bereits geſchaut, der alle 
kennt, die hier ſind und nicht hier ſind.“ „Herr der Welt“ und 
„Herr der Götter“ heißt er in den älteren Veden, und er 
wird aufgeführt unter Wendungen, wie: „Die Götter mit Agni 
an der Spitze“ oder „Agni und die andern Götter“. Grit 
ſpäter tritt er in die Reihe der letzteren zurück, wie denn in 
allen Mythologien die Himmelsgötter ſpäter die urſprünglichen 
irdiſchen Feuergötter überwinden und ablöſen, die dann zu böſen 
Dämonen geſtempelt werden wie Luzifer und Loki. Un— 
fruchtbare Mütter flehten zu Agni um Nachkommenſchaft, und 
die Verlöbniſſe wurden vor ſeiner Flamme geſchloſſen. Zur 
Zeit der Sommerſonnenwende wurden Scheiterhaufen mit neuem, 
aus dem Camibaum gequirlten Feuer entzündet, über das 
Vieh getrieben wurde, und über das die Menſchen ſprangen. 
„Es wurde davon jene reinigende und fruchtbar machende 
Wirkung erwartet,“ ſagt Carus Sterne, „welche die Veden 
der Flamme Agnis zuſchrieben, und welche ſich in dem Glauben 
an die Wirkſamkeit der Notfeuer feſt erhielt, die man bis ins 
11. Jahrhundert hinein in Sachſen, Thüringen und Mecklen— 
burg anzündete, wenn verheerende Viehſeuchen auftraten.“ Zuvor 
mußten alle Feuer in der Ortſchaft gelöſcht werden, die dann 
an dem neu erzeugten heiligen Feuer wieder entzündet wurden, 
wie auch noch bis in die neuere Zeit in Deutſchland Brauch 
war. Dieſer Brauch ſcheint danach — wie der Feuerkult 
überhaupt — nicht erſt aus Aſien nach Europa gedrungen, 
ſondern in unſerm Erdteil ureinheimiſch geweſen zu ſein, aber 
er hat in Iran doch erſt ſeine Ausbildung zu einem vollwertigen 
religiöſen Kult erfahren, während er in Europa nur als aber— 
gläubiſcher Brauch ſich forterbte. So in dem altitaliſchen 
Palilienfeſt, das auf dem Palatiniſchen Hügel dem Hirten— 
gott Pales und ſeiner Tochter Palatua dargebracht wurde. 
Die letztere gilt als Gründerin Roms bei Faſtus und Solinus 


unb ijt in der Mythe eine nordiſche Jungfrau, welche Herakles 
von ſeinem Zuge nach dem Hyperboreerlande mitgebracht haben 
ſoll, wonach der Feuerkult der italiſchen Hirten — als der 
älteſten Kultform auf italiſchem Boden, die ſich in dem Palilien— 
feſt durch die ganze Geſchichte Roms erhalten hat — aus Nord— 
europa herzuleiten ſein wird. „Wie alt dieſer Feuerkultus der 
europäiſchen Hirtenvölker aber ſelbſt im Süden iſt, werden wir 
wohl erkennen, wenn wir uns überzeugt haben, daß der alte 
Veſta- und Heſtiakultus in Griechenland und Italien 
nur eine Verjüngung des Kults der altgerma— 
niſchen Feuergottheit war, von der andrerſeits 
der Kult des indiſchen Agni herzuleiten iſt.“ 
(Carus Sterne.) Bei den Iraniern Dat fid) dieſer 
Kult zu einer höheren Religionsform vergeiſtigt, 
bei den übrigen indogermaniſchen Stämmen wurde 
er ſpäter von dem Kultus der himmliſchen Gottheiten 
abgelöſt. 

Tylor hat nachgewieſen, daß die Entdeckung 
des Feuer quirls von verſchiedenen Völkern zugleich 
gemacht worden ſein müſſe. Bei den Eskimo wie 
den Mexikanern findet ſich das gleiche Werkzeug 
zur Feuerbereitung, das bei Indern, Griechen, 
Römern und Germanen in Brauch war, und 
Hakenkreuz. noch von den heutigen Naturvölkern in mehr ober 
/ weniger vervollkommneter Form benutzt wird. Aber 
nur bei den ariſchen Völkern wurde der Gebrauch dieſes Werk— 
zeugs mit beſondern religiöſen Zeremonien umgeben. Der Feuer⸗ 
quirl und die Kreuzunterlage mußten von verſchiedenem Holze fein. 
Bei den Indern wurde jener von der Suma-Akazie, dieſe von 
Feigenholz genommen. In Alteuropa wurde nach Theophraſt 
das Kreuz von Efeu, der Quirl von Lorbeer geſchnitten, „denn 
das Tätige und das Leidende dürfen nicht von demſelben Holze 
ſein, damit jedes ſeine Funktion erfülle, nämlich der harte Quirl 
auf der weicheren Unterlage beſſer hafte und Funken gebe.“ 
Nach der Edda aber iſt der erſte Mann Ask, aus Eſchenholz, 
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die erſte Frau, Embla, aus Erlenholz entſtanden. „Dies 
ſcheint um ſo beſtimmter auf die Gewohnheit zu deuten,“ meint 
Carus Sterne, „den Feuerquirl aus Eſchenholz und den 
Feuerſchoß aus dem brandroten Erlenholz zu fertigen, als auch 
die perſiſche Mythe die erſten Eltern Maſchia und Ma: 
ſchiana als Eſchengeborne behandelt und in der griechiſchen 
der Feuerbringer Phoroneus ein Sohn der Eſchenfrau 
(Melia) ijt." 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt 
nun, nach Sterne, der indiſche 
Name des Feuerquirls „Praman— 
tha“. Die Wurzel manth, math — 
rühren, drehen, quirlen, ijt in zahl: 
reichen indogermaniſchen Worten ent— 
halten, welche ſämtlich die gleiche 
Grundbedeutung haben, nämlich der 
rotierenden Bewegung, ſo litauiſch 
menture, altſlawiſch meta, lateiniſch 
mentha (Quirlkraut), lettiſch meturis 
(der Butterſtöpſel), altnordiſch mön— 
dultré (Wellenbaum) und mundilföri 
— Weltbildner, Weltquirler, nach der 
Ed da vorſtellung, die merkwürdig an 
bie Kant⸗Laplaceſche Theorie ot: 
klingt, daß die Welt durch Quirlung aus 
dem Urſtoff hervorgebracht worden ſei, wahrſcheinlich eine wiederum 
von der Feuererzeugung abgeleitete Vorſtellung. Auch lateiniſch 
mundus klingt hier an, ferner der Name des Totenrichters 
Rhadamanthys, Bruder des Minos, der „Stabdreher“ be— 
deutet. Ferner altgermaniſch Meth, griechiſch methy, methe 
(Zechen, Rauſch), methyo, methysko (ich bin, ich mache be— 
trunken), deutſch Mut, Gemüt, Minne trinken. Überall iſt der 
Sinn der des „Gärens“, Schwälens, Kreiſens, Loderns, Hervor: 
brechens, der auf das Weſen des Feuers zurückgeht oder an 
dieſes anklingt. 
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So ſehen wir, daß ber Feuerkult ſich archäologiſch wie 
etymologiſch als gemein-ariſch erweiſen läßt, und insbeſondere 
die Kult⸗Kultur, die fid) um die Heilighaltung des Herdfeuers 
bewegt, iſt das Merkzeichen der von der ariſchen Raſſe aus— 
gegangenen Stämme, das dieſe nicht allein von der mongo— 
liſchen, ſondern auch von dem übrigen Teil der ſogenannten 
weißen oder kaukaſiſchen Raſſe — der hamoſemitiſchen — 
ſcheidet, der der häusliche Herdaltar nicht in dieſem Sinne 
zum Mittelpunkt des Kulturlebens geworden iſt. Wir müſſen 
uns bei unſrer Behandlung der Geſchichte der Urkultur auf den 
Kulturkreis beſchränken, der vom Herdaltar ausgegangen und 
ſich wie auf ſeinem Fundament auf dieſem aufgebaut hat, da er 
der Träger der Kulturentwicklung geworden, in deren Zuge wir 
heute noch ſtehen und an der wir weiterbauen wie das Korallen 
tier an dem längſt erſtorbenen Riff; und wir können die übrige 
Kulturwelt dabei nur vergleichsweiſe ſtreifen, ſoweit ſie archäo— 
logiſch erforſcht iſt und vorgeſchichtliche Parallelerſcheinungen zum 
Urſprung des weſtaſiatiſch-europäiſchen Kulturkreiſes bare 
bietet — wie z. B. in den noch heute lebenden Steinzeitmenſchen 
Südamerikas, Afrikas und Auſtraliens — oder jenen 
Kulturkreis direkt beeinflußt hat, wie die mit einem ungeheuren 
kulturellen Vorſprung in die Geſchichte eintretenden Mongolen 
Aſiens. Danach haben wir zunächſt den Schauplatz ins Auge 
zu faſſen, auf dem ſich das Drama jener Völkergruppe abſpielte, 
ſowie welche Wandlungen er im Laufe der vorhiſtoriſchen Zeit 
erfahren hat, ſolange ſich nachweisbar Menſchenweſen auf ihm 
bewegten. Endlich die letzteren, ſoweit ſie aus den prähiſtoriſchen 
Funden von Schädeln und Skeletten als Typen und unter⸗ 
ſchiedliche Raſſen erkennbar ſind, aus denen ſich die Gruppe 
der ariſchen Völker an der Hand ihrer primitiven Kult-Kultur 
erhoben und herausgehoben hat, um der Träger der hiſtoriſchen 
großen Kulturen zu werden, als den wir ſie kennen. 
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Die ältere Steinzeit. 


Auf bie Entdeckung ber Feuererzeugung gründete fid) bie geſamte 
Kult⸗Kultur der nördlichen Urmenſchheit, und die hereinbrechende Ver— 
eiſung des Kontinents hat auf dem Wege furchtbarer Ausleſe einen Teil 
derſelben weiterhin erfinderiſch gemacht und zu höherer Kulturentwicklung 
befähigt. Die Urzeugen dieſes Menſchenlebens ſind die behauenen Stein— 
werkzeuge, die an verſchiedenen Orten Europas in Menge gefunden 
werden. Man unterſcheidet drei Perioden des Steinalters: das paläo⸗ 
lithiſche oder ältere, meſolithiſche oder mittlere und neolithiſche oder 
jüngere Alter. Die Werkzeuge ſind meiſt aus Feuerſtein und wurden 
nur roh behauen, finden ſich aber ſchon in den verſchiedenſten Typen 
über das ganze Gebiet der Urkultur verbreitet. Der Widerſtand des 
Materials und die Menge, in der es anſtand, bot dabei einen beſonderen 
Antrieb zur Bearbeitung, ſo daß man im Sommetal, wo die günſtigſten 
Bedingungen vorlagen, die älteſte Kultur am weiteſten fortgeſchritten 
findet und ihren eigentlichen Urſprung zu ſuchen hat. Das Höhlen- und 
Renntierzeitalter ſtellt einen erſten Fortſchritt über die älteſte Steinzeit 
dar und hat die erſte Induſtrie in der künſtlichen Bearbeitung von 
Knochen und Horn gezeitigt. Namentlich die Höhlen des Dordognetals 
zeigen einen ungeheuren Reichtum an derartigen Artefakten. Als 
Zwiſchenperiode zwiſchen zwei Vereiſungen folgte dann das mildere 
Mammutzeitalter, das die Menſchen für eine Weile aus den Höhlen 
freigab. Die folgende Vereiſung mag dann einen Teil der Höhlen⸗ 
menſchheit, die auf den Spuren des Renntiers nach Norden gezogen, 
von der Rückkehr nach Süden abgeſchnitten und unter erſchwerten Be- 
dingungen zu der hochgewachſenen blonden "Hate der Nordländer um: 
gezüchtet haben. 

Die wichtigſten Fundſtellen find die Gudenushöhle in Sſterreich 
und der Hohlefels in Schwaben. Die Höhlenzeichnungen erweiſen ſich 
ſo lebensvoll und wahr, daß ſie ein elementares Talent verraten und 
den Skizzen bedeutender Künſtler ähnlich ſehen. Und dieſe Kunſtleiſtungen 
find noch urſprünglich; nicht wie in ber ſpäteren Hallſtattzeit von anders⸗ 
woher beeinflußt. Eine außerordentliche Fundſtätte bot neuerdings die 
Höhle von Krapina in Kroatien, die einen ureuropäiſchen Typus zeigt, 
der von den älteſten Schädelfunden in Neandertal, Schipka, Spy, 
Galley Hill, Woiſek, Mentone abweicht. 

Der aufrechten Haltung hatte es der Urmenſch vor allem zu danken, 
daß er der natürlichen Verteidigungsmittel entraten und ſich künſtliche 
erzeugen konnte, die ſeine geiſtigen Fähigkeiten auf dem Wege des ge— 
weckten Erfindungsſinns immer weiter ſteigern mußten. 


„Alles in allem ein jämmerliches Leben, das biejer Menſch 
der Urzeit führte, ſtarkknochig und roh, fid) wohl nur mit 
Mühe im Kampfe ums Daſein behauptend und nur wenig 
‚menschliche‘ Regungen fühlend.“ L. Reinhardt. 


us den allgemeinen Geſichtspunkten unſrer Einleitung in die 

Urgeſchichte der Kultur haben wir erſehen, daß der Menſch 
durch die Erfindung von Mittel und Werkzeug — durch die 
ſogenannte Organprojektion — ſich von der Natur und den 
übrigen Lebeweſen geſchieden, und daß die Natur ihn zu dieſer 
erſten ſchöpferiſchen Tat durch Verſetzung in eine Umwelt von 
unwirtlichem Charakter veranlaßt hatte, welche ſeinen Selbſt— 
erhaltungstrieb zu entſcheidender Selbſthilfe herausforderte. Wir 
ſahen, daß die Entdeckung der Feuererzeugung für die Be— 
wohner der nordiſchen Länder von der einſchneidendſten Be— 
deutung war, und daß ſich die geſamte Kult-Kultur der weſt— 
aſiatiſch-europäiſchen Völker — oder Euraſiens, wie dieſer 
Komplex bezeichnet worden iſt — auf dieſe Entdeckung gründet. 
Wir ſahen endlich, daß die wiederholte Vereiſung des nördlichen 
Europa in der nachtertiären Zeit die Zuchtwahl ſeiner Urbewohner 
aufs äußerſte getrieben und ſie zu der Raſſe emporgezüchtet 
haben muß, die wir als die weiße oder kaukaſiſche bezeichnen 
und von der die Kulturreiche der Inder, Babylonier, 
Perſer, Hellenen, Römer der alten, und die der Kelten, 
Germanen und Slawen der neueren Zeit ihren Urſprung 
genommen haben. 

Wir haben nun den erſten Spuren des Menſchen in dem 
umgrenzten Länderkomplex nachzugehen, die uns beweiſen, daß 
er nicht wie nach der altteſtamentlichen und anderer Mythe von 
höherer Hand geſchaffen, ſondern allmählich auf dem Wege 
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natürlicher Entwicklung geworden iſt und ſich aus dem Zuſtande 
der Tierheit ſtufenweiſe herausgearbeitet hat. Dieſe Urzeugen 
menſchlichen Lebens und Webens ſind die Funde aus der paläo— 
lithiſchen oder älteren Steinzeit, die vom erſten Auftauchen 
menſchlicher Spuren bis zum Ende des Diluviums oder der 
Überflutung unſers Erdteils gerechnet wird, welche mit dem 
Abtauen der letzten Vereiſung eintrat, nach der dieſer erſt ſeine 
heutige Geſtalt gewann. 

In Frankreich wird dieſer Zeitraum „Epoque de la 
Pierre taillée* genannt, Zeitalter der behauenen Stein— 
werkzeuge, da dieſe in der älteſten Periode noch nicht — 

wie ſpäter in der jünge- 

ren Steinzeit — poliert, 

geſchliffen und geſchärft, 

ſondern nur roh zurecht 

gehauen wurden. Die 

Bezeichnungen paläoli— 

thiſch für die ältere und 

8 t neolithiſch für bie 

Abb. 6. Alteſtes Steinwertzeug. jüngere Steinzeit ſind von 

dem engliſchen Forſcher 

J. Lubbock eingeführt und allgemein wiſſenſchaftlich aufge: 

nommen worden. Paläolithiſch — griechiſch zaAdwoc Aidoe 

neolithiſch — »£os Aí(oc. Für den älteſten Teil der älteren 

Steinzeit kennt man außerdem die Bezeichnung eolithiſch — 

os Aíóog — womit der Forſcher Mortillet angeblich ſchon 

aus der Tertiärzeit ſtammende Steinwerkzeuge bezeichnet hat. 

Endlich wird als meſolithiſch — ugoe Aldos — eine 

mittlere Steinzeit ausgeſchieden, welcher die ſogenannten Kjökken⸗ 

möddingerfunde in Dänemark entſtammen, die „Küchenabfälle“, 

nämlich Haufen von Nahrungsreſten, Steinwerkzeugen und Knochen— 

reſten, die Spuren menſchlicher Bearbeitung zeigen und darauf 

deuten, daß in den Buchten der Inſel Seeland urzeitliche 

menſchliche Anſiedlungen geweſen ſein müſſen, die ſchon einen 
Fortſchritt über das erſte Steinzeitalter hinaus bekunden. 
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Der befgijde Forſcher Rutot hat im älteren Diluvium 
von Belgien das maſſenhafte Vorkommen von Werkzeugen ein— 
fachſter Art nachgewieſen, die aus Feuerſteinſtücken aus beliebiger 
Geſtalt beſtehen. Solche von Preſtwich mit Benutzung der 
alten Bezeichnung Eolithen genannten Werkzeuge wurden in 
Deutſchland von Hahne bei Magdeburg, ſowie von dem Lehrer 
Rabe in Biere, dann von Favreau bei Neuhaldensleben, 
von Jäckel bei Freyenſtein (Mark), in Frankreich von Capitan 
und Klaatſch, in Agypten von Schweinfurt gefunden. 
Auch Profeſſor von Luſchan hat auf ſeiner jüngſten ägyptiſchen 
Reiſe bei Heluan und Theben prismatiſche Kieſelſteine zu 
Hunderten gefunden. Auf einem 
Berge jüblid) von Heluan fand 
er Steinhämmer, und je mehr 
er ber Wüſte zureiſte, deſto 
kleinere Splitter fanden ſich. 
Luſchan meißelte aus anſtehen— 
den Felſen Silex-Werkzeuge aus, 
die zweifellos Manufakte ſind, 
und nach Blankenhorn in 
einer Schicht lakuſtriner Bil— Abb. 7. Alteſtes Steinwerkzeug. 
dung geſeſſen haben. Dieſe An— 
gaben veranlaßten mich — ſchreibt Profeſſor Max Verworn! — 
nach einem Beſuch bei Rutot in Brüſſel und einer Beſichtigung der 
Sammlungen Capitans in Paris, Ausgrabungen in Aurillac 
(Auvergne) vorzunehmen. Es ergab fid) mir einwandfrei das Vor— 
handenſein einer bereits ziemlich differenzierten Kultur im Ausgange 
ber Miozänzeit (mittleres Tertiär). Ich fand bei meinen Aus- 
grabungen am Puy be Boudieu 30%, am Puy Courny 
24%, bei Veyrale 20%, bei Selber 16% zweifellos be— 
arbeitete Feuerſteine. Daraus geht hervor, daß am Ende der 
Miozänzeit die Täler des Cantal von Weſen bevölkert waren, 
die bereits mit der Technik der künſtlichen Feuerſteinſpaltung 
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durch Schlag, und mit der Herſtellung von Werkzeugen durch 
verhältnismäßig feine Randbearbeitung der künſtlich gewonnenen 
Abſchläge vertraut waren und dieſe Fähigkeiten in umfang- 
reichem Maße verwendeten. Damit ſind aber die erſten Anfänge 
der Menſchheitsentwicklung weit über das Miozän zurückgeſchoben, 
denn die Höhe der Differenzierung dieſer Kultur ſetzte bereits 
eine lange Entwicklung voraus. Körperliche Reſte ſind bis jetzt 
noch nicht von den alten Bewohnern des Cantal gefunden. Wir 
wiſſen nicht, ob ſie in ihrem Körperbau ſchon mehr dem heutigen 
Menſchen, oder noch mehr den tieriſchen Vorfahren des Menſchen 
glichen, — ob ſie bereits eine artikulierte Sprache hatten, 
ob ſie das Feuer kannten, ob ſie Kleidung oder Wohnung 
beſaßen, ob ſie Fleiſch aßen, oder anderes. Alles, was uns 
dieſe geheimnisvollen Weſen hinterlaſſen haben, ſind ihre 
ſteinernen Werke. „Wo Menſchen ſchweigen, werden die Steine 
reden!“ 

Die älteſten Steinwerkzeuge ſind aus Quarz, Hornſtein, 
Jaſpis, Sand und Kalkſtein, vorwiegend aber aus Feuerſtein 
(silex) geformt, nicht nur wo bieje Geſteinsarten natürlich ge: 
wachſen ſind, ſondern auch an Stellen, wo ſie nur durch Handel 
hingelangt ſein können. Die Bearbeitung des Feuerſteins ge— 
ſchah in zwei Stufen: durch Abſchlagen des zum Werkzeug be: 
ſtimmten Stücks, ſoweit dies nicht ſchon in annähernd brauch— 
barer Form vorgefunden wurde, dem ſogenannten Knollen, was 
mit dem Schlagſtein geſchah und der Bearbeitung des Knollens, 
oder nucleus, mit einem hölzernen oder beinernen Gegenſtand. 
Dieſe erſten Spuren menſchlicher Formgebung, die von den 
Abnutzungsſpuren und Scharten an den Werkzeugen ſtreng zu 
ſcheiden ſind, werden Retuſchen genannt. Man erkennt die von 
Menſchenhand abgehauenen Stücke an der Schlagmarke oder 
Schlagabſplitterung. Ein Kennzeichen hohen Alters iſt der durch 
Reibung des Gegenſtands auftretende Lüſtre, die Patina, 
durch atmoſphäriſche Einflüſſe hervorgerufen, ferner die Ver— 
ſinterung oder Bildung von Kriſtallen, welche ſich auf den 
Steinwerkzeugen angeſetzt haben. 
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Der Forſcher Mortillet nahm an, daß bie Periode von 
Chelles, unter welcher er bie erſten 78 000 Jahre der Exiſtenz 
des Menſchen verſteht, nur ein einziges ungeſtieltes Werkzeug 
gekannt habe, das zu allen Verrichtungen des Urmenſchen gleicher— 
maßen habe dienen müſſen. Inzwiſchen aber hat man an dieſem 
älteſten Fundort Werkzeuge von großer Mannigfaltigkeit entdeckt: 
Beile, Haumeſſer, Schaber, Dolche von mehr oder weniger ſorg— 
fältiger Bearbeitung. Dieſelben Typen fand man außer in 
Frankreich, England, Spanien, Portugal, Belgien, Deutſchland, 
Oſterreich, Italien, 
auch in Nordafrika 
(Algerien und Agyp— 
ten), Indien (Dekhan) 
und im Weſten Nord— 
amerikas. „Sie ſchei⸗ 
nen die Früchte einer 
traditionellen Erfah: 
rung zu jein^ — jagt 
Hörnes — „welche 
man überall an den 
lokal vorkommenden, * e 
zugleich härteſten und Abb. 8. Alteſtes Steinwerkzeug. 
brauchbarſten Ge— 

ſteinsarten gemacht hat. In all den genannten Gebieten ge— 
hören ſie gleichaltrigen Schichten an, und es darf als eine ſchwer— 
wiegende kulturgeſchichtliche Tatſache betrachtet werden, daß die 
Menſchheit auf einem großen Teil der Erdoberfläche in dem— 
ſelben geologiſchen Zeitraum die gleiche Phaſe induſtrieller Ent— 
wicklung durchgemacht hat.“ 

Wie in den folgenden Perioden der Kulturentwicklung 
Bronze und Eiſen, ſo iſt in der älteſten der Feuerſtein das 
Kulturmaterial. Die Bewohner der Gegenden, wo ſich große 
Feuerſteinlager befanden, hatten darum ſchon von Natur aus 
einen kulturellen Vorſprung vor den übrigen, denen nur hartes 
und ſchwer zugängliches Geſtein zur Verfügung ſtand. So 
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waren die Feuerſteinlager in der Kreide des Sommetals 
von großer Bedeutung für den ungewöhnlich ſchnellen Aufſchwung 
der vorgeſchichtlichen Bevölkerung Frankreichs, der ſich aus den 
dortigen paläolithiſchen Funden ergibt, die, mit denen aus 
deutſchem und öſterreichiſchem Boden verglichen, eine entſchiedene 
Vorgeſchrittenheit bekunden, welche ſich der reicheren und er— 
giebigeren Umwelt zuſchreibt. Die Steinwerkzeuge von Abbe— 
ville und Amiens (St. Acheul und Chelles) ſind größer, 
wuchtiger, vollkommener als beiſpielsweiſe ſolche gleichaltrigen 
Funde von Taubach bei Weimar, aus der Umgebung von 
Stramberg und der Byeiskalahöhle in Mähren. Taubach 
lieferte nur kleine Meſſer und Splitter aus Kieſel, Schiefer und 
Quarzporphyr vom Diluvialſchutt des Ilmtals, mit welchen 
winzigen, formloſen Werkzeugen nicht entfernt das gleiche ge— 
leiſtet werden konnte, wie mit einer der ſchweren Steinäxte aus 
dem Sommetal. Dieſe Erſparnis an Zeit und Mühe konnte 
von der dortigen Urbevölkerung wiederum auf die reichere Aus— 
geſtaltung des Lebens verwandt werden, und ſo finden wir 
ſchon wahrhafte Schmuckſtücke und Zierate, die auf die Uranfänge 
eines Kulturlebens deuten, während der Urmenſch auf deutſchem 
Boden noch ganz kümmerlich ſein nacktes Daſein friſtete. 

Ein Gegenbild zu der Urkultur des nordfranzöſiſchen Somme— 
tals würde eine Landſchaft darſtellen, die Mangel an Geſtein 
leidet oder überhaupt ſteinlos iſt. In einer ſolchen wäre ein 
Steinalter, wären die erſten Anfänge einer Kultur undenkbar. 
„Könnten wir uns denken“ — ſagt Peſchel — „daß alle Erd— 
feſten den ſüdamerikaniſchen Ebenen glichen, wo ſich kein Geſchiebe 
mehr findet, denn die Modererde lagert klaftertief über fein: 
zermalmtem Lehm oder Ton, ſo hätten die Menſchen nie zum 
Steinzeitalter ſich erheben können, ſondern bei Holz und Horn 
verharren müſſen. Wie weit wären ſämtliche altmexikaniſchen 
Völker Mittelamerikas zurückgeblieben, wenn ſie nicht den Obſidian 
oder das Itztli unter den Laven ihrer Vulkane gefunden hätten, 
ein Mineral, das bei jedem geſchickten Hammerſchlag, wir möchten 
ſagen, in lauter Meſſerklingen zerſpringt, ſo ſcharf, daß noch 


[ange nach der Eroberung die Spanier ſich von einheimischen 
Barbieren mit Obſidianſcherben raſieren ließen.“ So ſehen wir 
wiederum, daß es das Material, das Mittel war, das ſich dem 
Menſchen anbot und feiner Betätigung Widerſtand entgegen: 
ſetzte, was ihn zum Kulturſchaffen, zur Erzeugung der erſten 
Werkzeuge, herausforderte, die ſich zwiſchen ihn und die Natur 
ſchoben und die Handhabe wurden, an der er ſich mehr und mehr 
aus der Tierheit aufrichtete und über die Natur ſelbſtändig hinaushob. 

Dieſes Mittel, das Geſtein, durfte ihm aber auch nicht zu— 
viel Widerſtand entgegen— 
ſetzen, es durfte nicht zu 
ſpröde und unzugänglich 
ſein, um ſeine Tätigkeit 
nicht von vornherein er: 
lahmen zu laſſen: es 
mußte die rechte Mitte hal⸗ 
ten zwiſchen allzu großer 
Härte und Weiche, um 
ihm die rechten, brauch— 
baren Werkzeuge zu lie— 
fern, welche ihm Kräfte 
zu anderweitiger Ver— 
wendung freigaben und 
damit eine Kulturentwick— 


Abb. 9. Alteſte Steinwerkzeuge. 


lung und Fortbildung der primitiven Anfänge auslöſten. Dieſer 


glückliche Umſtand ſcheint auf dem europäiſchen Kontinent zuerſt im 
Sommetal dem Urmenſchen ſich dargeboten zu haben, und ſo dürfen 
wir dort den Urſprung der europäiſchen Urkultur ſuchen, in 
einer Umwelt, die dem Urmenſchen das Leben erleichterte und 
ihn zum erſtenmal zu einer Art Lebensgeſtaltung kommen und 
freier aufatmen ließ. „Das Sommetal in der Pikarde“ — 
jagt Hörnes — „dieſer klaſſiſche Boden einer vorweltlichen 
Kultur, durchſchneidet einen Bezirk von Kreide, in welchem die 
eingebetteten Steinſchichten faſt horizontal verlaufen. Die Kreide— 
hügel, welche das Tal einfaſſen, erheben ſich faſt durchweg zu 
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einer Höhe von 200—300 Fuß. Oberhalb dieſer Abhänge 
dehnt fid) ein meilenweites, nur wenig coupierte8 Plateau, 
welches ohne Unterbrechung mit einer 5 Fuß dicken, ver— 
ſteinerungsleeren Schicht von Lehm oder Ziegelerde bedeckt iſt. 
Von der einſtigen Bedeckung der Kreide mit tertiärem Sand 
und Ton ſieht man nur hin und wieder einzelne Flecken. Dieſe 
Decke iſt durch Waſſergewalt hinweggeführt worden, und mit 
ihr die Steinwerkzeuge und die Knochen diluvialer Tiere, welche 
man jetzt unten in der Kiesſchicht zu beiden Seiten des Tales 
antrifft. Die Anſchwemmung des Sommetals bietet nach 
Lyell nichts Außergewöhnliches, weder in ihrer Lagerung oder 
äußeren Erſcheinung, noch in der Art ihrer Zuſammenſetzung 
oder in ihren organiſchen Überreſten; in allen dieſen Beziehungen 
mag ſie hundert andern Tälern in Frankreich oder England 
gleichkommen. Merkwürdig ijt nur die außerordentliche Menge 
uralter Feuerſtein geräte mitten unter den Knochen ausge— 
ſtorbener diluvialer Säugetiere.“ Die Knochen, an denen nach 
Lartet die Einwirkungen ſteinerner Werkzeuge wahrzunehmen 
ſind, ſtammen von Mammut, Rhinozeros, Renntier, Urochſen, 
Pferd, Rieſendamhirſch, Höhlenlöwe und Hyäne. 25 Meilen 
ſtromauf, in Abbeville und Amiens, walten nahezu die gleichen 
Verhältniſſe, nur daß dort noch die Knochen des Urelefanten 
(Elephas antiquus) und Flußpferds (Hippopotamus) gefunden 
wurden. 

Man muß ſich das Leben des Urmenſchen ſo vorſtellen, 
daß er in der guten Jahreszeit im Freien unter Fellzelten kam⸗ 
pierte, wie ſie noch jetzt die arktiſchen Bewohner Aſiens und 
Amerikas im Gebrauch haben, und in der ſchlechten ſich dann 
in Höhlen barg. Die franzöſiſchen Forſcher haben daraus auf 
ein Höhlenzeitalter geſchloſſen, eine Epoque des cavernes 
als zweite Phaſe der Diluvialzeit, wonach der Menſch erſt in 
der ſogenannten Renntierzeit, d. h. in der Eis- und Nacheiszeit, 
die Höhlen als ſtändige Wohnſitze aufgeſucht haben ſoll. In 
dieſem Höhlenzeitalter ſei eine Entwicklung der Induſtrie vor 
ſich gegangen, die wiederum einen gewiſſen Fortſchritt gegenüber 
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den diluvialen Funden aus dem Sommetal bekundeten. Das 
Renntier diente dieſem Geſchlecht zur hauptſächlichen Nahrung, 
und ſeine Knochen und Geweihe zur Anfertigung von Werkzeugen. 
Dieſe Renntierkultur ſtellt eine erſte Emanzipation vom Stein 
dar, der zuvor ausſchließliches Material der Induſtrie geweſen. 
Nadeln, Pfriemen und Schaber in den Höhlenfunden bezeugen, 
daß der Menſch dieſer Epoche Häute zu Gewandſtücken zu ver— 
arbeiten verſtand. 

Als älteſte Wohnſtätten der Menſchen finden ſich Höhlen 
in Frankreich, England, Italien und Spanien, Deutſchland, 
Belgien, Oſterreich, ebenſo wie in Südamerika und Südafrika. 
Der Boden dieſer Höhlen iſt in der Regel mit einer Sickermaſſe 
bedeckt, dem ſogenannten Höhlenlehm, unter dem 
man die Reſte der Vorzeit, zerſpaltene, zer— 
brochene, benagte, zerſägte Knochen der Jagd— 
tiere findet, zwiſchen bearbeiteten Steinen und 
Bruchſtücken menſchlicher Skelette. Jagd und 
Fiſchfang bildeten die Hauptbeſchäftigung des 
diluvialen Höhlenmenſchen. Außer dem Renn⸗ 
tier erlegte er auch Pferde und Vögel. Muſcheln Abb. 10. 
dienten zum Körperſchmuck, und bearbeitete Steine Steinpfeilſpitze. 
finden ſich oft in Höhlen weit entfernt von 
dem Ort ihres natürlichen Herkommens. Somit muß damit 
ſchon Tauſchhandel getrieben worden ſein, und es darf be— 
reits auf eine gewiſſe Beweglichkeit, auf, ein Umherſtreifen 
des Höhlenmenſchen geſchloſſen werden. So ſtammen z. B. 
die bearbeiteten Feuerſteine von Schuſſenried von einer 
Stelle, die etwa 100 km von dort entfernt liegt. Zeugniſſe 
der Liebe zu Putz und Zierat bekunden ſich in Gehängen aus 
Raubtierzähnen, Elfenbeinplatten, Muſcheln und bunten Steinen. 
Tierhäute werden mit Feuerſteinmeſſern enthaart und mit Tier— 
ſehnen genäht. Zur Hauptwaffe diente der Speer, außerdem 
Bogen und Pfeil. Speerſpitzen mit Widerhaken wurden aus 
Horn und Knochen hergeſtellt. Höhlen mit ſüdlichem Ausgang 
wurden in Europa bevorzugt. Dagegen bemerkt der griechiſche 
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Schriftſteller Diovdor, daß bie Höhlenwohnungen ber Troglo— 
dyten am Arabiſchen Golf ſich ſämtlich nach Norden öffnen, weil 
in den nach Süden geöffneten Höhlen die Hitze unter dem dortigen 
Klima unerträglich iſt. 

Die Steinwerkzeuge aus den Höhlenfunden in Frankreich 
und Belgien machen den Eindruck einer jüngeren, fortgeſchritteneren 
Kulturſtufe gegenüber denen aus dem Sommetal, die dem ſo— 
genannten Mammutzeitalter zugerechnet werden, einer 
wärmeren Epoche zwiſchen zwei Vereiſungsperioden mit Wohn— 
plätzen auf der freien Ebene. Durch die folgende Vereiſung 
ſcheint der Urmenſch dann erſt wieder in die Höhlen getrieben 
und zu einem neuen erſchwerten Kampf ums Daſein gezwungen 
worden zu ſein, der ihm eine gewiſſe Sammlung und Konzen— 
tration des Geiſtes, eine Verinnerlichung, und damit neue Er— 
findungen und Entdeckungen in der Bearbeitung und Herſtellung 
von Werkzeugen brachte. Die Steinwerkzeuge des Schwemm— 
lands zeigen oft ſchon ebenſo ausgebildete und entwickelte Formen 
wie die der Höhlenfunde. 

Engliſche und franzöſiſche Forſcher, wie Boyd-Dawkins, 
Lubbock, Dupont, Bertrand, behaupten, daß die Renntier— 
jäger der Höhlenzeit während der nachfolgenden Perioden, die 
wieder ein zeitweiliges Abtauen der Vereiſung und milderes 
Klima brachten, auf den Spuren des Renntiers ſich nach Norden 
gezogen hätten. In den Lappländern und Eskimo ſeien die 
letzten Abkömmlinge jener Höhlenbewohner zu erblicken, die von 
Mitteleuropa nach Norden gezogen und von ſpäteren neuen Ver— 
eiſungen dort feſtgehalten wurden. Dagegen hat ein andrer 
franzöſiſcher Forſcher, Reinach, mit Recht eingewandt, daß 
eine Bevölkerung, die eine ſo entſchiedene Anlage zum Kultur— 
fortſchritt bekundet wie die Höhlenmenſchen, unmöglich danach 
auf einer ſo primitiven Stufe ſtehen bleiben konnten wie die 
heutigen Lappen, Finnen und Eskimo. 

Einige der wichtigſten deutſchen Fundſtellen ſind die Gu— 
denushöhle im niederöſterreichiſchen Kremstal, welche 1883 
von Pfarrer L. Hacker erſchloſſen wurde, und der Hohlefels 
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im ſchwäbiſchen Achtal, ben Oskar Fraas in Stuttgart ent— 

deckte. Vor dem Auftreten des Menſchen war der Hohlefels 

vom Höhlenbären bewohnt, dem er vom Urmenſchen im furcht— 

baren Kampf ums Daſein abgerungen werden mußte. „In 

ſolchen Formen bewegte ſich der Fortſchritt im Beginne der 

prähiſtoriſchen Kulturperioden“ — ſo ſchildert Hörnes packend 

dieſes urwilde Leben. „Zuerſt erbeutete der Höhlenbär gelegent— 

lich einen Menſchen und ſchleppte die zerriſſenen Gliedmaßen des— 

ſelben nach ſeiner unheimlichen Lagerſtätte; oder er fand einen 

unſeligen Eindringling in derſelben und ließ ihn ſein Hausrecht 

in beſtialiſcher Weiſe fühlen. Dann 

kam der Menſch, mit Lift und or, 

ſicht beſſer begabt, verdrängte ihn aus 

ſeinem Wohnſitz und vergalt ihm 

Gleiches mit Gleichem. Wir können 

uns vorſtellen, wie eine Bärenhöhle 

vom Menſchen ſyſtematiſch durch 

einen zähen und heimtückiſchen Krieg 

entvölkert wurde, ehe ſie in den 

Beſitz des Siegers überging. Es 

mag ein Kampf zwiſchen nachbarlichen 2 

Burgherren geweſen fein.“ Abb. 11. Steiupfeilſpitzen. 
Aber nachdem der Urmenſch ſich 

einmal in den Höhlen wie in ſicheren Burgen feſtgeſetzt hatte, nahm 

ſeine Entwicklung in Künſten und Fertigkeiten einen ungeahnten Auf— 

ſchwung. Wir dürfen dieſe Höhlenzeit vielleicht in etwas mit der 

Kloſterzeit des Mittelalters vergleichen. In den Höhlen blieben 

die ſchwächeren Elemente, blieben zumal Frauen und Kinder in 

ſicherer Obhut zurück, während die rüſtigen Männer auf Beute 

auszogen. Sie waren nicht mehr jedem Überfall preisgegeben 

und konnten ſich in Sicherheit und Muße ihren Künſten und 

Fertigkeiten hingeben, die wir denn auch, wie bereits geſagt, 

in den Funden in verhältnismäßig hoher Ausbildung finden. 

Geradezu überraſchend waren in dieſer Hinſicht die von Lartet 

und Chriſty (1864-1874) in den Höhlen von Perigord 
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gemachten Funde. Die Grotten in den Felswänden der Dor- 
dogne und ihres Nebenfluſſes Vézère, welche ungeheure Veſtibüle, 
Korridore, Gemächer und Säle bergen, vergleicht Boyd-Dawkins 
mit der Wirkung, welche Herkulanum und Pompeji auf den 
Beſchauer machen. Man ſchreitet über Lager von Knochen— 
bruchſtücken, Kohlen, verbrannten Steinen, Flintſpänen, Meſſern, 
Pfriemen, Sägen, Lanzenſpitzen, Hämmern, Nadeln, Pfeilſpitzen, 
Harpunen, Dolchen und Schnitzarbeiten aus Renntierhorn. Unter 
den Knochen fehlten noch die des Haushunds und damit für 
den Urmenſchen das Mittel zur Zähmung der Tiere; ferner 
fehlt alles Tongeſchirr, Spinn⸗ 

wirtel, Textilpflanzen und ſomit 

alles, was den Menſchen der 

jüngeren Steinzeit auszeichnete. 

Die Urbewohner des Perigord 

müſſen alſo auf der Stufe etwa 

der heutigen Eskimo, Feuerländer 

, und Auſtralneger geſtanden haben. 

Form der D j Die maſſenhaften Abfallſpäne 
r dn, mU zeugen davon, daß die Ctein- 
Sé g bearbeitung in den Höhlen ſelbſt 
betrieben wurde. Unter den 

Abb. 12. Steinmeſſer. Werkzeugen befinden ſich einige 
häufig wiederkehrende Typen, 

wie: die Meſſer in Form prismatiſcher Späne mit einer bis 
zwei und drei Rückenkanten und zwei meiſt ſcharfen Schneiden; 
die Schaber — runde oder länglich dickere Späne — an den 
Enden durch Entfernung kleiner Splitter ſteil abgeſtumpft; die 
Lanzen⸗ und Pfeilſpitzen als dicke, an den Kanten abgeſchrägte 
Späne, an den unteren Seiten eingekerbt, um ſie an einem 
Schaft feſtſchnüren zu können, oder auch zugeſpitzt, um ſie in 
einen geſpaltenen Schaft einſetzen zu können. Lanzen- und Pfeil⸗ 
ſpitzen aus Renntiergeweih ſind auch häufig an einer oder beiden 
Seiten mit Widerhaken verſehen, mit eingeſchnittenen Furchen, 
welche man für Giftrinnen hält. Die Nähnadeln ſind oft ſo 
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fein und zierlich wie Erzeugniſſe moderner Induſtrie, und nicht 
wie die aus der Gudenushöhle bei Krems, aus Renntierſchulter— 
blättern geſchnitten, ſondern aus den Mittelhand- und Fußknochen 
dieſes Tieres herausgeſägt und mit Steinen poliert. 

Das UÜberraſchendſte aber find die Kunſtleiſtungen dieſer 
Höhlenbewohner. „Es iſt ein Rieſenſprung von dem fein ge— 
glätteten Werkzeug aus Bein oder Geweih“ — nach Hörnes — 
„zur überraſchend ähnlichen Umrißzeichnung von Menſch und 
Tier, und von der ſorgfältig zugeſchlagenen Feuerſteinſpitze zur 
geſchnitzten Beinfigur.“ Die Arbeiten der Dordognehöhlen ſind 
nun aber trotz der Kindlichkeit in der Ausführung und der 
Hemmniſſe, welche die rohen, unebenen Flächen der Steinwerkzeuge 
entgegenſetzten, meiſt ſo lebensvoll und wahr der Wirklichkeit 
abgelauſcht, daß 
fie ein elementa- 
res Talent ver⸗ 
raten und den 
Skizzen bedeuten⸗ 4 
der Künſtler ähn⸗ Abb. 13. Steinſäge. 
lich ſehen, die 
vorübergehend mit den primitivſten Mitteln arbeiten mußten. „Das 
Talent, ſchnell charakteriſierende Zeichnungen zu entwerfen“ — 
jagt Richard Andree — „it unter den Naturvölkern viel weiter 
verbreitet, als man gewöhnlich annimmt, und bei den meiſten braucht 
nur eine Gelegenheit gegeben zu werden, um die ſchlummernde Gabe 
zu wecken.“ In dieſer Feſtſtellung dürfte die Löſung des Rätſels 
auch der Höhlenzeichnungen der Dordogne gefunden werden. Bei 
den Eingebornen der Humboldtbai (Neu-Guinea) beobachteten 
die Holländer, daß, wenn man ihnen Bleiſtift und Papier in 
die Hand gab, — Dinge, die ſie nie zuvor ſahen — ſie mit 
erſtaunlicher Naturtreue einen Fiſch oder einen Vogel nieder— 
zeichneten. Die Eingebornen von Murray-Island (Torres— 
ſtraße) zeichneten einem Mitglied des Expeditionsſchiffs „Fly“ 
in ſein Notizbuch ſeine Karikatur mit Hut und Tabakspfeife. 
Andree bemerkt jedoch, daß bei den Naturvölkern die Beherrſchung 


Die Kunſt⸗ 
leiſtungen des 
Höhlenmenſchen. 


Gegenſtände ber 
künſtleriſchen 
Darſtellung. 


des Ornaments mit der figuralen Darſtellung keineswegs 
immer Schritt halte. Bei den einen finden wir Tierzeichnung 
und Skulptur entwickelt, den Sinn für Ornamente aber ver⸗ 
ſchloſſen. Dies iſt auch der Fall bei den Höhlenbewohnern 
der Dordogne. Bei andern hat das Ornament den Vorrang, 
wie bei den neuſeeländiſchen Maori und den Fidſchi-Inſu⸗ 
lanern, während die Buſchmänner, Eskimo, Auſtralier und 
Indianer Nordamerikas wieder nur Tier- und Menſchenfiguren 
zeichnen. Die prähiſtoriſchen Völker der ſpäteren Entwidlungs- 
ſtufen bevorzugen, wie wir ſehen werden, wieder das Ornament 
und laſſen die plaſtiſche und figürliche Darſtellung faſt ganz 
zurücktreten. 

Das Pflanzenreich hat nur beſcheidenen Anteil an dieſen Dar— 
ſtellungen, höchſtens eine Blume, ein Zweig. Dagegen finden ſich 
mehr als 300 Tierdarſtellungen in Perigord, welche Art und Ge— 
ſchlecht überall deutlich erkennen laſſen. Vögel ſind ſelten, Fiſche 
häufig. Auf einer Renntiergeweihſtange von Montgaudier 
(Charante) fiet man deutlich zwei nebeneinander ſchwimmende See— 
hunde, einen kleinen Fiſch und zwei Aale. Ein Geweihſtück aus 
der Höhle von Lortet (Pyrenäen) zeigt eine Reihe Hirſchfiguren, 
zwiſchen deren Beinen Fiſche ſchweben. Renntier, Pferd, Hund, 
Rind, Hirſch, Steinbock, Gemſe ſind überwiegend vertreten; 
ſeltener Fuchs, Wolf, Luchs, Bär, Antilope. Vom Mammut 
findet ſich eine ausgezeichnete Darſtellung auf einer Elfenbein— 
platte von Les-Eyzies, mit mächtigen, aufwärts gekrümmten 
Stoßzähnen und lang herabwallendem Haar. Auf einem andern 
Schulterblattſtück ſieht man ein trabendes Pferd, welches unverkenn— 
bar zeigt, daß der Künſtler an ſeinem Entwurf gebeſſert hat, der 
ihm nicht gleich auf den erſten Anlauf gelungen. Viel ſeltener 
ſind die Darſtellungen menſchlicher Figuren und auch weniger 
vollendet. So auf einem Schulterblattfragment aus Laugerie— 
Baſſe: unter einer halben Renntiergeſtalt ſehen wir da auf 
dem Rücken liegend eine unbekleidete, mit Armringen geſchmückte 
weibliche Figur, welche ſchwanger zu ſein ſcheint. Aus derſelben 
Grotte ſtammt ein Renntiergeweih mit prächtig ausgeführtem 
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Auerochſen, der den Kopf jenft, den Schwanz hebt und 
vor einem liegenden Mann flieht. Auf einem andern Stück 
ſchreitet ein Mann mit Stock oder Lanze auf der Schulter, rechts 
gewendet; links hinter ihm erſcheinen die Köpfe zweier Wild— 
pferde gegen einen niedergebogenen, hochſtämmigen Baum. Hinter 
dieſen iſt eine Hütte mit horizontalen Strichen angedeutet. Die 
Knochen- und Geweihſtücke werden häufig an einem Ende durch— 
bohrt, um an einen Stock geſteckt oder angehängt mit getragen 
zu werden. 
Reinach nennt die Kunſt des Höhlenzeitalters „ein Kind Die urſprüng— 


ohne Mutter, eine Mutter ohne Kind“ (proles sine matre ee 


creata, mater sine prole defuncta); eine Kunſt, die unverkenn- zeitalters. 
bar von den Eingebornen herrührt, von dieſen im Lande ſelbſt 
ausgeführt, ohne Beeinfluſſung durch fortgeſchrittenere Völker 
des Südens oder Orients. Dadurch unterſcheidet ſie ſich von den 
Kunſtzweigen der in andern Ländern errungenen Kulturſtufen, 
wie die figürliche und ornamentale Dekorationsweiſe der Hallſtatt— 
periode und die Stempelſchneidekunſt der Kelten, die dieſe 


aber wiederum — nach Mommſen — von den Iberern über⸗ 
kommen haben dürften. 

„Das Perigord und die benachbarten Departements der Die Verbreitung 
Pyrenäen umfaſſen“ — nach Hörnes — „den klaſſiſchen Boden der Piot, 
der Höhlenkunſt.“ In Belgien und England ſind nur wenige 
entſprechende Stücke gefunden worden. Außerhalb Frankreichs 
iſt nur noch der Fund aus dem Keßlerloche bei Thayngen 
zwiſchen Konſtanz und Schaffhauſen von Bedeutung: Darſtellung 
eines weidenden Renntiers, deſſen Echtheit einſt angezweifelt 
wurde, nachdem verſchiedene andre Funde aus dieſer Grotte als 
Fälſchungen erwieſen worden find. In der Höhle von Aurignac 
im franzöſiſchen Departement der Haut-Garonne fand man den 
Zahn eines Höhlenbären, dem die Geſtalt eines Vogelkopfes ge— 
geben war. In der Höhle von Cro-Magnon bei Limoges, 
deren unterſte Schicht etwa gleichaltrig mit der von Aurignac 
iſt, fand man neben menſchlichen Gerippen unzählige durchbohrte 
Meermuſcheln zum Totenſchmuck. Im Jahre 1902 BC zwei 
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Franzoſen, Cartailhac und Breuil, die ſpaniſche Grotte 
von Altamira durchforſcht und Reſte älteſter menſchlicher 
Kunſttätigkeit dort gefunden. Sie ſtammen aus der erſten 
Steinzeit und ſtellen Rinder, Pferde, Ziegen, Hirſche und 
Schweine dar. Bilder vom Mammut und Renntier fehlen da— 
gegen. Auch menſchliche Geſtalten finden ſich an die Höhlen— 
wände gezeichnet, in Stellungen, die für ſolche des Betens ge— 
halten werden. 

Ein außerordentlicher Fund iſt in einer Höhle von Krapina 
in Kroatien gemacht und von Profeſſor Kramberger in Agram 


Abb. 14. Kieferſtücke des Krapinaſchädels. 


unterſucht worden. Unter den dortigen Kulturſchichten fand ſich 
eine ſolche, die eine uralte, ausgedehnte Feuerſtelle enthielt; auf 
dem Herde lagen noch zerſchlagene und angebrannte Menſchen— 
knochen, als die Überreſte einer kannibaliſchen Horde, die dort. 
ihre Wohnſtätte gehabt. Die gefundenen Knochenreſte gehören 
zehn Individuen verſchiedener Altersſtufe an und weiſen deutlich 
erkennbare Raſſenmerkmale auf. Dieſe „Urkroaten“ beſaßen nach 
Dr. Hagen niedrige, platt geformte, lange und breite Schädel, 
die an den Affentypus erinnern. Sie müſſen große aber ſchmale 
und ſtarkknochige Geſichter mit ſtumpfen, breiten Naſen beſeſſen 
haben, bei ſtark zurücktretendem Kinn, mit tieriſchem Gebiß. 
Danach will man ihnen die Fähigkeit des Sprechens aberkennen. 


Der kleine Kopf ſaß auf einem 
kurzen Rumpf und beſaß als Er: 
ſatz dafür ungeſchlachte, lange 
Gliedmaßen von großer Muskel⸗ 
kraft. Dieſer Urmenſch mag 
um die Zeit des paläolithiſchen 
Menſchen gelebt haben, der vor 
etwa 20 Jahrtauſenden in der 
Schweizerbildfelsniſche 
von Schaffhauſen hauſte. Der 
aber beſaß ſchon den aus Stein⸗ 
platten geformten Herd, den er 
zum Braten des Fleiſches, aber 
noch nicht zum Kochen zu be— 
nutzen verſtand. Renntier, Eis⸗ 
fuchs, Alpenhaſe, der ſibiriſche 
Halsbandlemming und Schnee— 
hühner waren ſeine Jagdbeute. 
Das Klima hatte etwa bie Tem 
peratur Weſtgrönlands. Bei den 
letzten Ausgra— 

bungen wur— 

den über 200 

Skeletteile oe: 

funden. Die 

Knochen unter 

den Augen⸗ 

brauen ſind — 

nach Kram⸗ 

berger — „nicht in der uns 
beim Homo primigenius 
gewohnten Weiſe verdickt, 
ſondern nur ſehr ſchwach an— 


Abb. 15. Unterkiefer. 


gedeutet, dabei dünn, und erinnern auf den erſten Blick an ſolche 
des jetzt lebenden Menſchen. Doch gewahrt man bei günſtiger 
3 * 
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Beleuchtung des Objekts, daß der Augenbrauenwulſt ſchon in Ent— 
wicklung begriffen iſt. Es kann danach keinem Zweifel unter— 
liegen, daß auch beim Homo primigenius, wie dies beiſpiels— 
weiſe beim Schimpanſen und Gorilla der Fall iſt, die Aus— 
bildung der Augenbrauenwülſte mit dem zunehmenden Alter 
und der wachſenden Stärke der Schläfenmuskel im Zuſammenhange 
ſteht.“ Höchſt bemerkenswert findet Kramberger den ſchlanken, 
geraden Bau der Arme und Beine, wie er ſonſt beim Diluvial- 
menſchen nicht zu finden iſt. Die Induſtrie des Menſchen von 
Krapina entſpricht der von Taubach, beide ſcheinen ſomit dem 
gleichen Interdiluvium anzugehören.“ 

Nach Profeſſor Penck ijt die Dauer des Eiszeitalters 
auf mindeſtens eine halbe Million Jahre, und die Dauer 
des Paläolithikums, d. i. der älteren Steinzeit, auf etwa 
200 000 Jahre zu ſchätzen. „Wir können“ — jagt Penck — „das 
Alter des Menſchengeſchlechts in Europa mit einiger Wahrſchein— 
lichkeit auf ein paar hunderttauſend Jahre veranſchlagen. Solcher 
ungeheurer Perioden bedürfen wir indeſſen auch zur Erklärung der 
Umbildung der primitiven Menſchenform in den geſchichtlichen 
Menſchen, angeſichts der von Kollmann nachgewieſenen Tat— 
ſache, daß die letztvergangenen 5000 Jahre in den Menſchen— 
raſſen, wie ſie heute beſtehen, keine nennenswerte Veränderung 
in der äußeren Geſtalt haben zuwege bringen können, ja daß ſolche 
ſelbſt an Schädeln und Skeletten aus der jüngeren Steinzeit, die wir 
7 - 10000 Jahre zurückdatieren dürfen, kaum nachzuweiſen find.” 
Die Zeit, die verfloſſen iſt, ſeitdem die paläolithiſchen Künſtler 
und Jäger lebten, umfaßt — nach R. Munro — die ganze Dauer 
des geſchichtlichen und vorgeſchichtlichen Eiſen-, Bronze- und neo— 
lithiſchen Zeitalters, ſowie die Zwiſchenſtufe des neolithiſchen und 
paläolithiſchen. Nueſch berechnet das Alter der älteſten menſch— 
lichen Reſte auf 20000 Jahre. 

Der Hauptfund iſt der bekannte Schädel aus der Neander— 
talhöhle bei Düſſeldorf, nach dem der ältere Eiszeitmenſch 
benannt wird. Profeſſor Rauber in Dorpat hat einen höchſt 
intereſſanten Vergleich angeſtellt zwiſchen dem Neandertal— 


E up 3E 


ſchädel und dem Schädel Kants. Der Vergleich mußte ſich 
auf das Schädeldach beſchränken, da nur dieſes beim Neandertal— 
ſchädel erhalten iſt. Die Linie von der Wurzel des Naſenbeins 
bis zum äußeren Vorſprung des Hinterhauptbeins, der ſich mit 
dem Finger leicht betaſten läßt, hat bei Kant eine Länge von 
162 mm, beim Neandertalſchädel 200—202 mm. Zieht man 
von den am ſtärkſten vorſpringenden Punkten am vorderen und 
hinteren Teil des Schädels eine Senkrechte auf die Verbindungs— 
linie zwiſchen der Naſenbeinwurzel und dem Hinterhauptvorſprung, 
ſo ergibt ſich, daß der Abſtand dieſer Senkrechten bei Kant 
180 mm beträgt, beim Neandertalmenſchen 205 mm. Wenn 
alſo ber Neandertalſchädel um 40 mm länger iſt als der Kantſche 
Schädel, ſo wird die Baſis bei Kant um 18 mm, beim erſteren 
nur um 3—5 mm von den Schädelteilen überragt, die das 
Großhirn umſchließen. Die ſtärkere Entwicklung des Großhirns 
bei Kant zeigt ſich auch darin, daß die Höhe des Schädels bei 
Kant 114,5 mm beträgt, beim Neandertalmenſchen 88 mm. In 
der Projektion auf die Verbindungslinie zwiſchen Naſenbeinwurzel 
und Hinterhauptsvorſprung iſt die Höhe bei Kant 99 mm von 
der Naſenwurzel entfernt, beim Neandertalmenſchen 109 mm; 
bei dieſem liegt alſo der Schnittpunkt jener Linien um 10 mm 
mehr nach hinten als bei Kant. Eine Projektion beider Schädel 
auf dieſelbe Baſis ergibt, daß der Kantſche Schädel den vom 
Neandertal vorn überragt, dieſer den Kantſchen hinten. Die 
Breite von Kants Schädel beträgt 161 mm, die des andern 
150 mm. Von unten betrachtet erſcheint demnach der Kantſche 
Schädel ungefähr kreisförmig, während der des Höhlenmenſchen 
von unten geſehen eine elliptiſche Form hat. Außerdem ergeben 
noch weitere Meſſungen bei Kant eine Annäherung an die 
Kugelform. — Zwei weitere Schädel aus der Höhle von Spy 
in Belgien, ein Unterkieferbruchſtück aus der Schipkahöhle 
in Mähren und ein ebenſolches aus der Höhle von La Nau— 
lette in Belgien, und endlich Zähne von Taubach bei Weimar 
liegen vor. Virchow hat bekanntlich die Eigentümlichkeiten des 
Neandertalſchädels für krankhaft erklärt. Aber dabei iſt doch zu 
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berückſichtigen, daß das Skelett beim Ausgraben der Höhle von den 
Arbeitern in dem Höhlenlehm einen Abhang hinabſtürzte und 
danach erſt gefunden wurde. Die Schädel von Neandertal und 
Spy erinnern an die der Frieſen, ſo daß bei der Nachbar— 
ſchaft der Fundorte mit dem Lande der Frieſen es ſich um 
eine lokale und heute noch lebende Kopfform handeln könnte. 
Profeſſor Schwalbe hält das Fragment aus Brüx für 
jungdiluvial. In der Mehrzahl ſeiner Eigenſchaften ſchließt es 
ſich unmittelbar dem Typus des jetzt lebenden Menſchen an. 
Von dem Schädel des Neandertalmenſchen, dem Homo primi— 
genius, nach Schwalbe, iſt der Brüxer Schädel vor allem durch 
die Bildung der Oberaugenhöhlengegend unterſchieden, welche 
fid) im weſentlichen dem jetzigen Menſchen anpaßt. Der Brüxer 
Schädel nimmt eine Art Zwiſchenſtellung zwiſchen dem heutigen 
Menſchen und dem Neandertaler ein, wobei aber die größere 
Verwandtſchaft mit der Schädelbildung des erſteren zu betonen 
iſt. Am nächſten ſteht der Schädel von Brüx dem durch 
Klaatſch beſchriebenen Schädel von Galley Hill (England). 
Während das geologiſche Alter des Brüxer Schädels wohl als 
jungquartär anzunehmen iſt, ſoll nach Rutot der Schädel von 
Galley Hill viel älter ſein als ale foſſilen Schädel, welche bis— 
her beſchrieben wurden. 

Einen weiteren Beitrag zur Kenntnis des altdiluvialen 
Menſchen liefert der Unterkiefer von Ochos, den vor 25 Jahren 
Maska in der Schipkahöhle bei Stramberg in Mähren auf— 
fand. Daß es ſich hier tatſächlich um die normale Unterkiefer— 


form des altdiluvialen Menſchen handelt, beweiſt nach Profeſſor 


Rzehak (Brünn) ein neuer Fund, der in der kleinen, foſſil— 
reichen „Schwedentiſchgrotte“ bei Ochos gemacht wurde. 
Dort fand man mit Reſten des Höhlenbären, des wollhaarigen 
Nashorn, der Höhlenhyäne und des Höhlenlöwen einen menſchlichen 
Unterkiefer, an dem der untere Teil des Korpus wie die auf— 
ſteigenden (jte fehlen. An dieſem Kiefer fallen die gewaltigen 
Dimenſionen auf, beſonders die Entwicklung der lingualen Kiefer— 
platte, wie dies bisher noch an keinem menſchlichen Kiefer 
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beobachtet worden war. Ein Kinn war nicht vorhanden, die Zähne 
auffallend groß und ſtark abgekaut. Der Unterkiefer von Ochos 
gehört einem Erwachſenen der Schipkaraſſe an, die identiſch 
mit der Neandertalraſſe zu ſein ſcheint. 

Ein andrer bedeutſamer Schädelfund wurde im Mai 1902 
beim Gut Woiſek, Dorf Kaawere, in Livland gemacht. Ein 
Bauer fand das auf dem Rücken liegende, mit drei Reihen ſchwerer 
Steine bedeckte Skelett 1—2 Fuß tief unter dem Boden. Neben 
der linken Schulter lag ein paläolithiſches Meſſer aus geſchlagenem 
Feuerſtein, neben der rechten eine Handvoll Kohlen. Von den 
Knochen wurde nichts erhalten als der ſtark beſchädigte, von 
Dr. Bolz in Alt-Fennern geſchickt wiederhergeſtellte Schädel. 
Dieſer hat bei einer Länge von 194 und Breite von 130 mm 
den niederen Index von 67. Die Höhe ijt 112 mm vom Ge: 
hörgang, der Umfang 519, die Entfernung von der Naſenwurzel 
bis zum Hinterhauptloch 379 mm. Die Augenwülſte ſind ſtark 
entwickelt, die Augenhöhlen länglich rechteckig (30— 42), bie 
Naſenwurzel liegt tief. Die Stirn iſt ſteil, das Geſicht etwas 
höher als breit (117:105 mm). An dem kräftigen Unterkiefer 
tritt das Kinn kaum hervor. Der Schädel hat einem Manne von 
mittlerem Alter angehört. Der 1888 bei Galley Hill gefundene 
hatte Index 63,4 und der 1891 bei Brünn in Mähren den 
Index 65,6. Ein 1885 ausgegrabener Schädel hatte Index 72,3. 

Das erſte in Deutſchland entdeckte zuſammenhängende Stein— 
zeitgräberfeld iſt — nach Dr. Koehl (Worms) — das von 
Hinkelſtein bei Monsheim nächſt Worms. Dieſes Gebiet iſt 
eines der an ſteinzeitlichen Funden reichſten in Deutſchland. Nach 
eingehenderem Studium ſeiner Keramik hat man zwei Perioden 
aufgeſtellt: bie ber ſogenannten Schnurkeramik und die der Band» 
keramik, denen dann noch zwei weitere Perioden angegliedert 
wurden: die ſogenannte Pfahlbaukeramik und die Zonenkeramik. 
In andern Teilen Deutſchlands finden ſich noch einige lokale 
keramiſche Gruppen, die ſich aber zum Teil mit den oben er— 
wähnten decken. Die ganze jüngere Steinzeit zerfällt alſo in 
vier durch jene keramiſche Gruppen charakteriſierte Kulturperioden. 
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Dr. Koehl hat in der Umgebung von Worms Wohnplätze 
dreier dieſer ſteinzeitlichen Perioden gefunden, die dicht bei- 
einander liegen. Die Periode der Bandkeramik teilt er wieder 
in drei Unterabteilungen: in die Hinkelſtein-Periode (ſo genannt 
nach dem erſt entdeckten Gräberfeld), in die Röſſener Periode 
(nach dem Gräberfeld von Röſſen bei Merſeburg) und in die 
Spiralmäanderkeramik. Dieſe Perioden ſind voneinander ſtreng 
zeitlich und kulturell zu ſcheiden. Jede dieſer Perioden ijt ver⸗ 
treten durch Gräberfelder, von welchen jedes ein ganz einheit— 
liches Inventar aufweiſt. 

Nach Profeſſor Feyerabend (Görlitz), der ſich die vor— 
geſchichtliche Erforſchung der Lauſitz zur beſonderen Aufgabe 
gemacht hat, ſcheint die Oberlauſitz berufen, mit die wichtigſten 
Fragen der Vorgeſchichte Deutſchlands zu löſen. Die Oberlauſitz 
iſt im Norden durch das Sumpfgebiet des Spreewalds und 
nach Süden durch die undurchdringlichen Urwälder der Sudeten 
gänzlich abgeſchloſſen geweſen. Das Hochland von Bautzen war 
in der Steinzeit beſiedelt. Die Gräber der Steinzeit ſind o: 
ſcheinend ſämtlich Brandgräber. Jedenfalls findet ſich von Erd— 
beſtattung ohne Brand keine Spur in der Oberlauſitz. Die Ge— 
fäße dieſer Zeit gehören der Schnurkeramik an. Dieſer Typus 
reicht nach Sachſen bis zur Elbe, wo er anfängt, ſich mit der 
Bandkeramik zu vermiſchen. Der Löbauer Berg hat ſich als eine 
Anſiedlung der Bronzezeit erwieſen. Man gewinnt faſt den Ein- 
druck, als ob es fid) hier zur Bronzezeit um keine größere Be- 
ſiedlung, ſondern um eine durchziehende Kultur handelte. Eine 
Hallſtattzeit gibt es in der Oberlauſitz nicht. Der ältere Lauſitzer 
Typus kennzeichnet ſich durch Buckelgefäße, doppelt koniſche Ge- 
fäße, Gefäße und Töpfe mit einfachem Hals und ganz einfache 
Gefäße beſonders in der Gegend von Bautzen. Der Typus iſt 
weſentlich auf die nördliche Gegend beſchränkt. Bereits der 
älteſte Lauſitzer Typus zeigt in ſeinen jüngſten Formen das 
Eiſen. Für die Görlitzer Gegend iſt das Charakteriſtiſche der 
jüngere Lauſitzer Typus mit ſpitz zuſammenlaufenden Fläjch- 
chen, ohne Standfläche. Dieſe gehen über das Gebirge nicht 
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hinaus. Sie finden fid) nur bis zum Queis, nicht in Böhmen und 
Schleſien, im Norden ſchließen fie ab in der Linie Elbe-Saale. 
Bemalte Tongefäße wurden an der Neiſſe faſt in jedem Gräber— 
felde des jüngeren Typus gefunden. Sicher ſind dieſe bemalten 


Abb. 16. Steinbeile, Lanzenſpitzen und Hämmer mit Durchlochung. 


Tongefäße Begleiter des Eiſens geweſen und mit dieſem auf 
zwei Wegen von der Balkanhalbinſel und der Adria nach Norden 
gekommen. Der eine Weg ging durch Krain, Kärnten und 
Böhmen, der andre durch Bayern, von wo aus er ſich in die 
Oberpfalz verliert. Provinzialrömiſche Funde gibt es in der 
Oberlauſitz nur vereinzelt, eine Fundſtelle in der ſächſiſchen, drei 
in der preußiſchen Oberlauſitz. Schließlich iſt noch an einer 
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fünften Stelle, am Queis, eine römiſche Bronzeſtatue aus Hadrian— 
ſcher Zeit gefunden worden. 

Skelettfunde in der Grotte von Mentone endlich haben 
den franzöſiſchen Forſcher Verneau zu der Annahme einer 
neuen, von der Raſſe der franzöſiſchen Renntierjäger (Race de 
Cro-Magnon) verſchiedenen Motte genötigt, und zwar ſah er in 
dieſer Raſſe einen Übergangstypus zur Negerraſſe, weil die 
ausgeſprochene Prognathie als negroides Merkmal gilt. Deutſche 
Forſcher ſchloſſen ſich dieſer Auffaſſung an und ſchlugen für dieſe 
neue Raſſe den Namen Homo primigenius var. nigra vor. Nach 
ihrer Anſicht hat in dieſen Skeletten die vor der beginnenden 
Eiszeit aus Mitteleuropa zurückweichende Raſſe des Homo primi- 
genius (die Neandertalraſſe), die eine Zeitgenoſſin wärmeliebender 
Tiere, wie Elefant, Nashorn, Flußpferd, Löwe, Hyäne, war, 
auf ihrem Wege nach Afrika ihre bisher einzigen Spuren hinter— 
laſſen. Die Raſſe von Cro-Magnon dagegen, die Erzeugerin 
ber europäiſchen Kulturvölker, ijt, nachdem fie die Eiszeit über⸗ 
dauert, dem nach Norden zurückweichenden Eiſe gefolgt, und ſo 
nach Skandinavien gekommen, wo die Abgeſchloſſenheit des 
Lands die Entwicklung ihrer charakteriſtiſchen Raſſenmerkmale, 
weiße Haut und Blondhaar, begünſtigte. Im „Globus“ weiſt 
indeſſen Emil Schmidt nach einer Prüfung des gegenwärtig 
vorliegenden diluvialen Schädelmaterials darauf hin, daß dieſes 
zu geringfügig ſei, um mit Sicherheit den Schluß Verneaus 
auf die Raſſeneigenart der Mentone-Funde zu geſtatten. 

Der Urſprung der höheren geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen 
iſt der aufrechten Haltung zu verdanken, die ihn zu mechaniſcher 
Geſchicklichkeit beſtimmte. So dienten die Mittel der Verteidi— 
gung und Selbſterhaltung, der Geräte, Waffen und Werkzeuge 
zu ſeiner Entwicklung, und dieſe hing davon ab, inwieweit er 
die Kräfte der Natur nutzbar zu machen wußte. Die Betätigung 
des Erfindungsgeiſtes ergab dann ein fortgeſetztes Wachstum der 
menſchlichen Gehirnmaſſe, ſie gewann in der Form des Schädels, 
in der ganzen Phyſiognomie greifbare Geſtalt. 


Drittes Kapitel 


Die jüngere Steinzeit. 


Die jüngere Steinzeit. 


Die Steinzeitkultur auf europäiſchem Boden war eine durchaus 
originale Kultur und nicht, wie die folgenden Alter, durch äußere 
Einflüſſe hervorgerufen und beſtimmt. Zwiſchen der älteren und der 
jüngeren Steinzeit klafft indeſſen eine Lücke, die bisher noch kaum über⸗ 
brückt worden iſt. Eine gewiſſe Kulturhöhe, beſonders in künſtleriſchen 
Leiſtungen, ging ſpäter wieder verloren, ſo daß man annehmen muß, 
daß es eine andre, vermutlich kurzköpfige Raſſe war, welche die lang⸗ 
köpfige der älteren Steinzeit verdrängt und abgelöſt hat. Dafür zeigt 
die jüngere Steinzeit große Fortſchritte in techniſcher Hinſicht. Die bis⸗ 
her nur roh behauenen Steinwerkzeuge werden jetzt poliert, Haus— 
tiere werden gehalten. Es iſt die Zeit der Kjökkenmöddinger, Pfahl: 
bauten und Torfmoorfunde. Daneben finden ſich bereits Holzhütten, 
Wohnmulden und Feuerſteinwerkſtätten. In Dänemark herrſchte gleich— 
zeitig das Zeitalter der Muſchelhaufen und megalithiſchen Bauwerke. 
Und ſchon ſpielte das Metall in dieſe Zeit herein als übergang aus 
der vorgeſchichtlichen in die geſchichtliche Zeit. 


Sie haben etwas Elendes, Erbärmliches, die winzigen 
Kraftzentren der alten Pfahlbauſiedlungen, inmitten der 
rauſchenden Pracht der Urwälder und der noch ungedämmten 
Kraft der ſtrömenden Waſſer. Dennoch: von hier ging 
ſie aus, die Kulturgeſchichte der Menſchheit; in lückenloſer 
Folge reiht ſich von hier aus eins an das andre, bis wir 
zum 20. Kulturjahrhundert kommen, das den Stern des 
Menſchen jo klar jon dämmern ſieht. 

Willy Paſtor. 


e iſt das Kennzeichen kulturfähiger und zu höherer Kultur— 
entwicklung beſtimmter Völker, daß ſie ſich die Werkzeuge für 
ihre erſten primitiven Lebensbedürfniſſe und die Waffen zu ihrer 
Verteidigung ſelbſt zu erfinden und herzuſtellen wiſſen, und, 
ſo ſtark ſie auch in der Folge von andern, vorgeſchritteneren 
Völkern beeinflußt werden mögen, ihren eignen, urſprünglichen 
Kultur- und Lebensſtil, wenn auch zeitweilig überkleiden, ſo doch 
nie zerſtören laſſen, vielmehr gleich einer organiſchen Kraft das 
Fremdelement allmählich zu verdauen und ſich einzuverleiben 
verſtehen. 

Von dieſer Art war die Urbevölkerung Mitteleuropas, und 


wir ſahen, daß dieſe ihre Urſprünglichkeit ſich bis in die erſten 


Anfänge künſtleriſchen Schaffens ſchon in der älteren Steinzeit 
geltend machte. Wir haben uns in dieſem Kapitel mit den 
Artefakten der jüngeren Steinzeit zu beſchäftigen und werden 
daraus das weitere Wachstum dieſer originalen Kultur erkennen, 
die längſt eine Selbſtändigkeit in Form und Stil erlangt hatte, 
bevor ſie mit dem Metall und mit den alten Kulturvölkern des 
Südens und Oſtens in Berührung kam. 

„Wenn wir uns im mittleren und nördlichen Europa um— 
ſehen,“ ſagt Matthäus Much — „jo finden wir genügende 
Zeugniſſe für eine ſolche ſelbſtändige Tätigkeit in den Abfall- 
haufen mit den Splittern des verwendeten Rohmaterials, mit 
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unvollendeten und mißglückten Stücken, untermiſcht mit Topf: 

ſcherben und Knochenreſten von den Mahlzeiten an zahlreichen 

Orten in Skandinavien und Deutſchland, beſonders deutlich aus— 

geprägt auf der klaſſiſchen Stätte von Butmir in Bosnien und 

auf dem Götſchenberge bei Biſchofsheim im Salzburgiſchen.“ 

Die Lücke Zwiſchen der älteren und der jüngeren Steinzeit aber liegt 

rin = eine bisher unüberbrückte Kluft. Die Zwiſchenglieder und Über: 

jüngeren Stein- gangsſtufen find verloren gegangen. Wir begegnen dem jüngeren, 

zeit unvergleichlich höher entwickelten und vorgeſchritteneren Stein— 

zeitmenſchen in ſeinen Artefakten, ohne zu erkennen, wie er 

aus dem älteren geworden, wie er den Fortſchritt aus der ur— 

ſprünglichen Roheit zu der folgenden Verfeinerung gewonnen. 

Vermutlich waren es wieder ſtarke Klimaſchwankungen, eine 

oder die andre der erwähnten Kälteperioden, welche, wie wir 

ſchon einmal geſehen, den Urmenſchen in die Höhlen getrieben, 

um in dem Höhlenzeitalter eine Kulturſteigerung über die 

älteſte Steinzeit hinaus zu zeitigen. So mag ein Teil der 

Urbevölkerung ſpäter durch eine wärmere Interglazial— 

periode weit nach Norden verlockt und durch die folgende 

neue Vereiſung von der Rückkehr nach Süden abgeſchnitten, 

unter ganz beſonders harten und ſtrengen Lebensverhältniſſen 

zu geſteigerter Findigkeit aufgefordert worden fein, um der er- 

werten Befriedigung der Bedürfniſſe zu genügen und das 

Daſein zu behaupten. Wir haben als ſolche Enklaven der 

letzten Vereiſungsperioden Nordjütland, die Landſchaft Göteborg 

und die Inſel Gotland kennen gelernt, die höchſtwahrſcheinlich 

während biejer Zeit bevölkert waren und ein Geſchlecht er: 

wachſen ſahen, das der in Mitteleuropa unter günſtigen Ver⸗ 

hältniſſen verharrten und von der Eiszeit verſchonten Urbe— 

völkerung durch verſchärfte Zuchtwahl überlegen werden mußte. 

Der fundamen— Die jüngere Steinzeit oder neolithiſche Periode  unter- 
tale unterschied ſcheidet ſich von der älteren im weſentlichen durch bie Glättung 


zwiſchen der 


älteren und und Polierung der Werkzeuge, die zuvor nur roh behau 
jüngeren Stein⸗ H 
zeit, worden waren. Flora und Fauna entſprachen unſrer heutigen 


Epoche, ſo daß das Klima dem unſern ſehr ähnlich geweſen 


ſein muß. In Geſellſchaft des Menſchen begegnen mir ſchon 
dem gezähmten Tier, während wir bei dem älteren Steinzeit— 
menſchen noch nicht einmal den Hund antrafen. Der Menſch 
hat eine ſeßhafte Lebensweiſe angenommen und mit dem Acker— 
bau begonnen. Tonerde wird zu Gefäßen geformt und ge— 
brannt, die Toten werden bereits in rohen Steinbauten beſtattet, 
man ſetzt ihnen Denk- und Opferſteine. Alles Dinge, von denen 
der um des Lebens nackte Notdurft kämpfende ältere Steinzeitmenſch 


Abb. 17. Polierwerkzeug. 


noch keine Ahnung hatte. Aber auch ein Verluſt iſt nach Hörnes 
zu verzeichnen, nämlich der Kunſtſinn der Männer, welche Höhle 
bären und Renntiere gejagt haben. „Dieſer neue, der zweite Akt UN 
der Urgeſchichte der Menſchheit, überraſcht zunächſt durch eine völlig 
geänderte Dekoration. Die paläolithiſchen und die neolithiſchen 
Schichten finden ſich in den Höhlen meiſt durch eine mächtige Lage 

von Geröll und Kalkſinterungen getrennt, woraus hervorgeht, daß 
ein ungeheurer Zeitraum verſtrichen ſein muß, in dem ſie un— 
bewohnt geblieben, bis fie von der neuſteinzeitlichen Urmenſchheit 
wieder bezogen wurden. So ijt in den Alluvionen ber Saöne 


nach Arcelin der blaue Mergel der Quartärzeit durch eine ſolche 
Schicht von 3m Stärke von den Überbleibſeln der jüngeren Stein- 
zeit geſchieden; danach müßten etwa drei- bis viertauſend Jahre ver- 
gangen ſein, die das ältere von dem jüngeren Steinzeitalter trennen. 
Dieſer Anſicht ſind vor allem die franzöſiſchen und engliſchen 
Forſcher de Mortillet, Gartailfac, Evans; andre dagegen, 
wie Cazalis de Fondanze, Dupont, Lartet, Bertrand, 
Broca, Reinach, beſonders der letztere, ſind der Anſicht, 
daß der Urmenſch der Höhlenzeit mit ſeiner Kultur völlig 
erloſchen ſei und danach eine Periode folgte, in der Europa 
ganz unbewohnt geweſen. Die diluvialen Höhlenbewohner ſeien 
nach Norden gezogen, wie auch wir vorhin bereits angenommen. 
Sie ſeien erſetzt durch neolithiſche Einwanderer, die mit zurück— 
gebliebenen Troglodyten zu einer neuen Bevölkerung verſchmolzen. 
Wo die erſten hergekommen, bleibt dabei freilich im Dunkeln. 
Quatrefages hat den Cro-Magnon-Typus — eben den 
Höhlenmenſchen der Renntierzeit, der auf den Spuren des Renn— 
tiers während einer wärmeren Interglazialperiode nach Norden 
gezogen und ſpäter dort von einer neuen Vereiſung eingeſchloſſen 
worden ſein ſoll — in der Höhle Duruthy bei Sordes in den 
Pyrenäen in zwei getrennten Schichten gefunden, von denen 
die untere Reſte von Höhlenbären und Höhlenlöwen, die obere 
neolithiſche Steinwerkzeuge enthielt. In Grabgrotten der Lozè re 
fand man Skelette von gleichaltrigem Typus, deren Knochen 
von neolithiſchen Pfeilſpitzen durchbohrt waren. Quatrefages 
ſchließt daraus, daß die Raſſe von Cro-Magnon ſpäter zum 
Teil aus dem Norden wieder in ihre alten Wohnſitze zurück— 
gekehrt ſei, zum andern Teil zurückgeblieben und mit neuen 
Einwanderern um den Grund und Boden gekämpft habe. Ein 
andrer Forſcher, Mortillet, legt größeres Gewicht auf die 
klimatiſchen Veränderungen, welche die Jäger der Höhlenzeit 
auf den Spuren ihres Lieblingswilds nach Norden zogen. 
Er ſucht daraus die Funde in der Grotte von Placard zu 
erklären, wo eine 70 em ſtarke Geröllſchicht die quartären 
und neolithiſchen Ablagerungen trennt, oder in Laugerie— 
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Haute, wo der tote Boden zwiſchen beiden 1,30 m Mächtig⸗ 
keit hat, oder in der Kuhgrotte bei Aridge, wo ſich eine 
Stalagmitlage von 45 em Dicke zwiſchen beiden Steinaltern 
gebildet hat. Mortillet vergleicht die Wirkung der neolithiſchen 
Einwanderung in Frankreich mit dem Effekt der ſpaniſchen In⸗ 
vaſion in Amerika während des 15. Jahrhunderts, in dem 
Sitten und Gebräuche der älteren Bewohner dem Untergang 
verfallen ſeien, die Raſſe ſich aber teilweiſe erhalten habe und 
in der neolithiſchen nen ataviſtiſch wieder durchge— 
ſchlagen ſei. 

In den Oſtſeeländern, wohin der Zug der Cro-Magnon⸗ 
Raſſe des Höhlenmenſchen zuerſt gegangen ſein dürfte, findet 
ſich eine gewiſſe Vorſtufe der neolithiſchen Kultur, die bereits 
erwähnten Kjökkenmöddinger oder Küchenabfallshaufen an der 
däniſchen und ſchwediſchen Küſte zeigen die Produkte einer 
Bevölkerung, die noch weit entfernt war von Erzeugniſſen 
der jüngeren Steinzeit in Skandinavien. Im ganzen 
Norden Europas fehlen aber alle Spuren der älteren Stein— 
zeit. Daraus ſchließt Karl Penka, daß in den Kjökken⸗ 
möddinger die fehlende Zwiſchenſtufe zwiſchen den beiden 
Steinaltern zu erkennen ſei. Penka glaubt, im Gegenſatz zu 
Quatrefages, daß die ſogenannte Cannſtatt-Raſſe, die 
der Neandertalſchädel vertritt, und die eine hervorragend 
langköpfige geweſen ſein muß, auf den Spuren des Renntiers 
nach Skandinavien gelangt ſei, und an ihrer Stelle die Ibe— 
riſche des Cro-Magnon-Typus, aus den Pyrenäen ſich in 
Mitteleuropa feſtgeſetzt habe. Die Cannſtatt-Raſſe hätte ſich 
dann in Skandinavien zu dem blonden, hellhäutigen und blau— 
äugigen Typus entwickelt, aus dem ſpäter die Arier und Ger- 
manen hervorgegangen, und deren älteſte Kulturablagerungen 
ſeien die Kjökkenmöddinger. Auf der Höhe der neolithiſchen 
Kultur ſeien ſie dann ſpäter in wiederholten Wanderzügen aus 
Skandinavien nach Süden und Südoſten aufgebrochen, um den 
Grund zu den hiſtoriſchen Kulturen zu legen, die wir als ariſche 


kennen. Merkwürdigerweiſe aber fehlen in den Kjökkenmöddinger 
Driesmans, Der Menſch der Urzeit. 4 
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die Knochen des Renntiers, das dieſe Raſſe nach Norden 
verlockt haben ſoll, vollſtändig, ebenſo wie jede Spur einer 
Zeichenkunſt, wie wir ſie bei den Höhlenbewohnern Frankreichs 
kennen. 

Weit gehaltreicher als die Kjökkenmöddinger ſind in vieler 
Hinſicht die Torfmoore, die uns, wie Hörnes ſagt, gewiſſer— 
maßen einen prähiſtoriſchen Kalender liefern, der die Zeit— 
maße und Zeitabſchnitte im allgemeinen erkennen läßt. Die 
von Japetus Steenſtrup unterſuchten Torfe liegen auf 
der däniſchen Inſel Seeland, nördlich von Kopenhagen, in 
einer Moränenlandſchaft zwiſchen niederen Hügelrücken von gla— 
zialem Sand und Lehm, auf denen noch hie und da mächtige 
Felsblöcke an das Daſein ungeheurer Gletſcher gemahnen. 
Zwiſchen den Hügeln finden ſich die Moore, die durch Waſſer— 
adern untereinander und mit dem Oreſund verbunden ſind. 
Man unterſcheidet Waldmoore (Skavmoſer), Wieſenmoore 
(Kjärmoſer) und Heidemoore (Lyngmoſer), von denen aber 
nur die erſteren für die Urgeſchichte von Wert ſind. Aus 
dieſen ſtammen die Waldbäume, welche man als den vor— 
geſchichtlichen Boden Dänemarks bedeckend übereinandergeſchichtet 
fand, nämlich Buche, Erle, Eiche, Fichte, und zu unterſt Zitter— 
pappel, ſo daß Dänemark, das heute faſt ganz von der Buche 
bewaldet iſt, in der Urzeit eimnal ebenſo von der Fichte über— 
zogen geweſen ſein muß, die dort jetzt völlig fehlt. Die 
Stämme ſind trefflich erhalten, zum Teil angebrannt, was 
darauf deutet, daß ſie durch Feuer gefällt worden. Im Stamm 
einer ſolchen Waldfichte fand Steenſtrup eine Steinaxt ſtecken. 
Ballen Fichtennadeln wurden im Magen eines Auerochſen ge— 
funden, den man auf der Inſel Mön aus dem Moor zog. Auf 
Jütland und Finnland fand man Auerochſenknochen, in denen 
noch die Steinpfeilſpitzen der neolithiſchen Jäger ſteckten. Auch 
Reſte des Auerhahns aus der Fichtenwälderzeit Dänemarks findet 
man in den Mooren. Dieſe ganze Welt verſchwand mit der 
Fichte, der eine Anderung in der Bodenbeſchaffenheit die Lebens— 
bedingungen entzogen zu haben ſcheint. Damals muß Dänemark 


ein feuchtes, humusarmes Land geweſen ſein; heute hat es fetten 
fruchtbaren Boden, der den Anforderungen der Buche beſſer ent- 
ſpricht. Die verſchiedenen Schichten in den Torfmooren haben 
eine Dicke von 5—7 m, wonach Steenſtrup den jeweiligen 
Wechſel des Waldes auf zehn bis zwölf Jahrtauſende veranſchlagt. 
Die Fichte war der Baum der jüngeren Steinzeit, wie die 
Eiche der des Bronze- und die Buche der des Eiſenalters 
iſt, in dem die heutige Menſchheit noch ſteht. Die Dauer dieſes 
Fichtenzeitalters in Dänemark veranſchlagt Hörnes bis zur 
Mitte des 2. Jahrtauſends vor unſrer Zeitrechnung (1500 v. Chr.). 
In Südnorwegen hat Axel Blytt die gleichen Schichtungen ge— 
funden; ebenſo Geikie in den ſchottiſchen Torfmooren, Fliche 
in der Champagne. 

Die Kjökkenmöddinger, welche aus dem Beginn des Fichten— 
zeitalters ſtammen, find in der Regel 1—3 m hoch, 100—300 m 
lang und 50 m breit. Man zählt ihrer an der däniſchen Inſel— 
küſte etwa 50. Sie beſtehen aus Knochen der geſamten da— 
maligen Fauna, Muſchelſchalen, Heringsgräten, Aſche, Kohlen, 
Topfſcherben, Feuerſteinwerkzeugen. Kein Metall, und als Haus— 
tier findet ſich nur der Hund. Es muß ein bereits ſehr reg— 
ſamer, wageluſtiger und tätiger Menſchenſchlag geweſen ſein, der 
dieſe urzeitlichen Kehrichthaufen zurückließ, denn die Fiſche, welche 
er verzehrte, mußten vom hohen Meere in Einbäumen eingebracht 
werden. Man verſtand die Töpferei, hatte Hammerbeile aus 
Hirſchhorn, Nadeln aus Knochen, vierzackige Beinkämme. Die 
Steinwerkzeuge ſind zuerſt noch roh behauen, andre aber zeigen 
ſchon neue Formen mit breiten und ſcharſen Schneiden. Man 
berechnet das Alter der däniſchen Kjökkenmöddinger auf 7000 Jahre, 
und veranſchlagt die Pfahlbauten der Alpenländer auf gleiches 
Alter. Steenſtrup hält die Kjökkenmöddinger für gleichzeitig 
mit den megalithiſchen Denkmälern Skandinaviens und Frank— 
reichs, den ſogenannten Dolmen, welche aus ungeheuren Stein— 
platten zuſammengeſetzte Kammern und Gänge darſtellen. Andre 
Forſcher dagegen, wie Quatrefages, Deſor, Worſaae, ſetzen das 
Dolmenalter an das Ende der neolithiſchen Periode, da ſich in 
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Portugal. 


ihnen außer zahlreichen Haustierknochen auch Metall vorfindet. 
Man begegnet Abfallshaufen außerdem auch in Irland, Sar— 
dinien, Portugal, Frankreich. Die letzteren enthalten öfters 
Steinplatten, auf denen die Muſcheln geröſtet wurden. Auch 
fand man dabei ein menſchliches Skelett, während Menſchen— 
knochen in Dänemark gänzlich fehlen. Häufiger trifft man dieſe 
in Haufen bei Mugem in Portugal, an einem Nebenfluß des 
Tajo. Mitten unter den Abfallreſten lagen hier Skelette von 
Männern und Frauen verſchiedenen Alters. Sie wurden als 
Varietät der Cro-Mag⸗ 
non⸗Raſſe erkannt und 
der Renntierzeit zuge— 
ſchrieben. Quatrefages 
fand einen kurzköpfigen 
und einen langköpfigen 
Typus darunter, wie ſie 
in den Gräbern der neo— 
lithiſchen Zeit wiederkeh— 
ren. Er ſchloß daraus, 
daß das atlantiſche Küſten⸗ 

a b ^ gebiet Portugals zuerit 

Abb. 18. Polierte Steinhämmer. von einer langköpfigen 

. Raſſe bevölkert war, die 

nur behauene Werkzeuge kannte, und erſt ſpäter von einer furg: 

köpfigen durchſetzt worden iſt, die die Kunſt des Glättens und 
Polierens mitbrachte. 

Die dicken, rundnackigen, geſchliffenen Steinärte mit ab» 
gerundeten Seiten, die überall als Weltform auftreten, ſcheinen 
— wie Profeſſor Max Verworn auf dem letzten Anthropologen— 
tag ausführte — in Portugal die vorwiegende Steinbeilform 
zu bilden, die beſonders die in Portugal hauptſächlich vertretene 
Dolmenperiode der ausgehenden neolithiſchen Zeit mit ihrer an 
die Kultur unſrer Bandkeramik anklingenden Kultur charakteri— 
ſieren. Auch Bronze tritt bereits in den Dolmenfunden auf in 
Form von flachen Arten und triangulären Dolchen. Die Bronze— 


periode hat in Portugal ſehr lange gedauert und geht Schließlich 

direkt in die keltiſche Kultur der ſpäteren Eiſenzeit über, ohne 

daß eine der Hallſtattperiode entſprechende Kultur der älteren 

Steinzeit hier zur Entwicklung gekommen wäre. Keltiſche Münzen, 

Bronzefiguren von Tieren, Götterbilder und Altäre mit zahlreichen 

Namen von einheimiſchen Gottheiten, die Profeſſor Leite de 

Vasconcellos einer monographiſchen Bearbeitung unterworfen 

hat, erinnern an die keltiſche, typiſche römiſche Reſte an die 

römiſche, weſtgotiſche Münzen und Skulpturen an die weſtgotiſche, 

arabiſche Keramik an die arabiſche Periode des Lands, die noch 

heute in den bunten Kachel— 

faſſaden der Häuſer von 

Oporto und in dem durch 

feinen ornamentalen Skulp— 

turenreichtum charakteriſier— 

ten Manueliſchen Miſchſtil 

aus ſpäter Gotik und ara— 

biſchen Elementen ihre Nach— 

klänge hat. Auch prähiſto— 

riſche Überbleibjel ragen wie a b e 

in jedem Lande noch in bie Abb. 19. Vervollkommnete Hämmer. 

Gegenwart hinein, wie z. B. 

die altertümlichen Ochſenkarren mit ihren zwei primitiven Rädern 

und zahlloſe uralte Amulettformen, von denen namentlich die 

portugieſiſche Landbevölkerung in der Regel eine ganze Anzahl 

an ſich trägt. Die chriſtlichen Amulette des Kreuzes, des Ankers, 

der Jungfrau treten ganz zurück gegenüber den alten heidniſchen 

des Zahns, des Horns, der Vogelkralle. Das Anhängſel des 

Schweins erinnert wie bei uns an die keltiſche Bevölkerung, das 

Signum Salomonis (Pentagramm) an die arabiſche Periode. 
Im Elſaß ſaß nach Edmund Blind zur Steinzeit eine 

faſt ausſchließlich langköpfige Bevölkerung, die überwiegend den 

Cro⸗Magnon-Typus aufwies. Kein brachykephaler Neolithiker 

iſt dort bisher gefunden worden. Dies iſt um ſo merkwürdiger, 

als mit dem Auftreten des Metalls ſich ausgeſprochen kurzköpfige 
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Urſprung der 
Pfahlbauten. 


Schädelformen finden, die ſich weiter ausbreiteten, ſo daß die 
Bevölkerung im Mittelalter über 84, heute über 75% kurzköpfig 
iſt. Danach muß die urſprünglich langköpfige Bevölkerung all- 
mählich ſo von einer andern überkommen worden ſein, daß ſie 
in die Minderheit zurückgedrängt worden iſt. 

„Am Beginn des neolithiſchen Zeitalters war ganz Europa 
ein großer Wald,“ ſagt Hörnes. — „Die wandernden Stämme 


ſchlugen ſich mit unendlicher Mühe durch das unwegſame Dickicht. 
Raubtiere bedrohten den einzelnen an ſeinem Ruheplatz, feind- 
ſelige Einwohner des Walds die lagernde Fremdlingshorde. 


Die Pfahl⸗ 


bauern. 


Sumpf und Fels ſpotteten des ſuchenden Blicks, der eine Stätte 
zur Niederlaſſung gewahr zu werden wünſchte. Tiefe Schluchten, 
Geröllhalden und reißende Gewäſſer hemmten den Verkehr auf 
trockenem Boden. Da zeigte der glatte, weithingehende Alpenſee 
den Wanderern, die an ſeine Ufer kamen, ein anderes Geſicht 
als heute. Im Abſtich gegen ſeine ſchaurige Umgebung lockte 
er zur Anſiedlung, zum Verbleib und Verkehr auf ſeiner 
ſchimmernden Fläche. Sicherheit bot er als Gaſtgeſchenk, Weg— 
ſamkeit und Nahrung für den Fiſcher und Jäger; denn auch 
das Wild der umher ſtarrenden Wälder mußte zum Seeſpiegel 
herabkommen, um hier ſeinen Durſt zu löſchen, und erlag leicht 
dem Pfeilſchuſſe des im Boot herangeſchwommenen Pfahlbau⸗ 
bewohners. Da ſtürzten denn die ſchlanken Laub- und Nadel⸗ 
hölzer am Seeufer reihenweiſe zur Erde hin. Das geſchliffene 
Steinbeil vollendete, was mit einer Feuerſetzung an dem Stamme 
begonnen worden war. Man erbaute ſich eine Plattform auf 
eingerammten Pfählen und darauf die Hütten, in welchen man 
fortan friedlich und glücklich wohnte. Ein hinlänglich breiter 
Waſſerſtreifen trennte das Pfahldorf vom Ufer und gab jenem 
eine unangreifbare Lage, wie ſie in viel ſpäterer Zeit die Feſtungen 
Mantua und Kom orn beſaßen.“ 

So entſtanden die Pfahlbauten, deren Reſte in einem 
Alpenſee oft in 40— 100 Dörfern gefunden wurden, und die 
Anzahl der Pfähle überſteigt bei einzelnen Dörfern oft 100 000. 
Wie in den Kjökkenmöddingern zeigt uns hier der menſchliche 


Abfall eine unanfechtbare Chronik des menschlichen Kulturfort- 
ſchritts. 

Nach Hippokrates wohnten die Kolcher in Pfahl— 
bauten, nach Herodot bie Päonier (am See Praſias) in 
Thrakien. Die Städte Spina und Hatria an der alten 
Padusmündung waren auf Pfählen erbaut, ebenſo die Dörfer 
der Veneter nach Strabo, ferner Ravenna, das ganz auf 
Holz über Waſſer ſtand und nur auf Brücken und Gondeln den 
Verkehr erlaubte, wie heute Venedig, das im Grunde genommen 
auch nichts andres iſt, als nur „ein veredeltes, in den höchſten 
Sphären menſchlicher Kunſt und Prunk⸗ 
liebe erhobenes Pfahldorf“ (Hörnes). 

Man rechnet das Alter der Pfahl⸗ 
bauten auf 5— 7000 Jahre. In der öſt— 
lichen Schweiz und in Oberöſterreich ver— 
ſchwinden ſie mit dem Erſcheinen des 
Metalls; in der Weſtſchweiz erhielten 
ſie ſich hingegen durch das ganze 
Bronze- und Eiſenzeitalter. Vik- 
tor Groß und Ferdinand Keller x Abb. 20. 
unterſcheiden drei Perioden der Pfahl- Feinpolierte Werkzeuge. 
bauten innerhalb des Steinzeitalters; 
in der älteſten ſind die Steinäxte klein und ſchlecht poliert 
aus Serpentin, Diorit, Sauſſurit; in der zweiten haben 
die Hammerbeile kunſtvoll gebohrtes Stielloch bei außerordentlicher 
Größe und die undurchbohrten beſtehen aus Nephrit, Jadeit und 
Chloromelanit, deren Herkunft an den Fundorten noch zweifel— 
haft iſt, und die in der erſten und dritten Periode fehlen. Auf den 
Tongefäßen erſcheint die erſte Ornamentik in geſtreiften Drei— 
ecken, dem ſogenannten Wolfszahnornament, und Punkt: 
ſtreifen. In der dritten Periode erſcheinen reichlich durchbohrte 
Stein hämmer und Werkzeuge aus Holz und Hirſchhorn, 
Tongefäße mit Zieraten in großer Mannigfaltigkeit. Aber 
Nephrit und Jadeit fehlen, dafür finden ſich zum erſtenmal 
Gegenſtände aus Kupfer. Schon früh kannte der Pfahlbauer 
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als Haustiere Hund, Schwein, Ziege, Schaf, Rind und vielleicht 
das Pferd; dagegen fehlen in ſeinen Abfällen die Knochen vom 
Löwen, Mammut, Nhinozeros, Renntier, Vielfraß, Eisfuchs. 
Das Pferd war dem Höhlenzeitmenſchen bekannt; der Pfahl— 
bauer kannte es nicht, und auch in den Landanſiedlungen der 
jüngeren Steinzeit fehlt es vollkommmen. Das verbreitetſte 
Tier der ganzen neolithiſchen Zeit war der Hirſch; ferner der 
Urſtier (Bos primigenius), Biſon (Bison europaeus) — Auer— 
ochſe. Die Hunderaſſe der Pfahl— 
bauzeit glich unſern Dachshunden. 
Der Haſe fehlte, wie in den 
Kjökkenmöddinger, ebenſo Maus, 
Ratte, Katze, Eſel, Huhn. Rüti⸗ 
meyers Verzeichnis der Schweizer 
Pfahlbaufauna zählt 32 Säuge— 
tiere, 20 Vogel- und 10 Reptil⸗ 
oder Fiſcharten. Von Feldfrüchten 
finden ſich Weizen, Emmer, Ein⸗ 
korn, Gerſte; von Baumfrüchten 
Apfel, wilde und veredelte Birne, 
Kirſche, Pflaume. Von Wald— 
Abb. 21. früchten Haſel, Buche, Himbeere, 
Hammer mit Horngriff. Brombeere, Erdbeere, Schlehe; 
von andern Pflanzen Flachs, See— 
binſe, Teichroſe, Fichte, Zwergkiefer, Waſſernuß, Ahlkirſche, Hecken— 
kirſche, ferner ſeltener Flieder, Roggen, Hafer, Hirſe, Bohne, 
Erbſe, Linſe. Die Samen der Getreide- und Baumfrüchte ſind 
wahrſcheinlich aus Aſien oder dem Mittelmeergebiet eingeführt 
worden. 

Man hält die Pfahlbauten für die älteſte Stufe indoger— 
maniſcher Kultur auf europäiſchem Boden, und Schrader 
hielt für dieſe Auffaſſung beſonders die Funde im Moosſee— 
dorfer See, Bodensee (Wangen), Pfäffiker See (Roben⸗ 
hauſen), ſowie die von Niederwyl und Wauwyl für be— 
weiskräftig. Aus Moosſeedorf wurden mehr als 3000, aus 
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Wangen gegen 6000, aus Wauwyl 500 Artefakte von Stein, Horn 
oder Knochen gewonnen. Aus Robenhauſen ſtammt ſchon ein 
fupfernes Beil und ein Schmelztiegel. Ahnlich verhält es 
fid mit den Pfahlbauten Oberöſterreichs: im Gmundener⸗-, 
Otter- und Mondſee; und Krain: Laibacher Moor. 
Vereinzelt findet man dort ſchon ein Stück Metall, wie 
Pfriemen, Nadeln, Angelhaken, Pfeilſpitzen, Dolche, die aber 
nur eingeführt worden ſein können. In Wauwyl fand man 
ferner etwa 50 Steinäxte aus Serpentin, gegen 90 Feuer: 
ſteinpfeilſpitzen, 200 Flintſpäne, Lanzenſpitzen, Schaber, 
Meſſer, Schlag: und einige 80 Schleuderſteine, Pfeilbogen 
aus Eibenholz in Robenhauſen. Statt des Feuerſteins der 
älteren Zeit erſcheinen vorwiegend Serpentin, Diorit, Gabbo, 
Sauſſurit; polierte Werkzeuge, die man früher für Serpentin— 
ſtein erklärte, hat man inzwiſchen vielfach als Nephrit und 
Jadeit erkannt, deſſen Heimat China, Tibet, Turkeſtan und 
Sibirien iſt, dort anſtehend, hier in loſen Blöcken bis 1000 Pfund 
Gewicht. Man hielt danach alle Nephritwerkzeuge für importiert; 
inzwiſchen aber hat man anſtehenden Nephrit auch in Europa 
entdeckt, nämlich bei Jordansmühle im Zobtengebirge und 
in Steiermark. Übrigens beſchränkt ſich der Fundbezirk für 
Nephritbeile auf die Schweizer und oberbayriſchen Seen, und 
es iſt danach zu vermuten, daß dieſes Mineral auch noch in 
dem Alpengebiet nachgewieſen wird. Der Jadeit hingegen 
ſtammt aus Hinterindien (Birma), und von ihm liegen verarbeitete 
Stücke in Europa vor (Beile): aus Ungarn, Mähren, Mittel⸗ 
und Süddeutſchland, Tirol, Schweiz, Frankreich, Italien. Die 
Pfahlbauten ſind zumeiſt, wie an den verkohlten Stämmen wahr⸗ 
zunehmen, durch Feuer zugrunde gegangen. Mit dem Auftreten 
des Metalls waren ſie am Ende ihrer Daſeinsnotwendigkeit 
angekommen. 

Wir haben Venedig als ein urſprüngliches Pfahldorf 
erkannt; und Hörnes nennt es „gleichſam die erhabene Ber- 
körperung der Idee, welche den erſten Pfahlbauern das Beil 
zur Fällung der Baumſtützen am Seeufer in die Hand drückte“. 


Venedig als 
Pfahlbaudorf. 
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Wiederholt iſt man bei Bauarbeiten in Venedig auf urgeſchicht— 
liche Überreſte geſtoßen. So fand man 4 m unter dem Fondaco 
dei Turchi eine Schicht aus der römiſchen Kaiſerzeit; darunter 
eine 0,15 m ſtarke Tonſchichte, 20 qm breit, aus Vegetabilien, 
Muſchel⸗ und Fiſchreſten, dazwiſchen bearbeitete Hirſchgeweihe, 
Pfeilſpitzen aus Diorit und Kieſel, eine Tonſchüſſel mit empor— 
ſtehenden Handhaben, Armringe aus Bronze. Ferner fand 
man unter dem Palaſt Tiepoli bei Sant' Apollinare 4 m tief 
bearbeitete Hirſchgeweihe in großer Zahl, ein mandelförmiges 
Beil aus ſchwarzem Diorit, einen Bronzecelt. „Es unter— 
liegt danach keinem Zweifel,“ meint Hörnes, „daß lange vor dem 
flüchtenden Feſtlandsvolk, das auf dieſen Inſeln Sicherheit fand, 
lange vor den römiſchen Dörfern, die ſie dort angetroffen haben 
mögen, eine neolithiſche Bevölkerung von Fiſchern und Jägern 
am Canale grande ihre Wohnſitze hatte.“ 

Aber neben dieſen Waſſerbewohnern gab es auch in der 
neolithiſchen Zeit noch Höhlenbewohner, und für deren Exiſtenz 
ſind beſonders das Höhlengebiet im devoniſchen Kalk um Brünn 
in Mähren, einzelne Felspartien in Böhmen und die Grotten 
um Krakau in Galizien beweiskräftig. Man glaubt in den 
dortigen Funden einen allmählichen Übergang aus der älteren 
zur jüngeren Steinzeit und damit das auf dem übrigen Set. 
land faſt gänzlich fehlende Mittelglied zwiſchen beiden gefunden 
zu haben. Es handelt ſich dabei beſonders um die paläolithiſchen 
Höhlen Zitny bei Kiritein und Byeçiskala bei Adamstal, 
ſowie die neolithiſche Pekarna oder Diravica bei Mokrau 
und Vypuſtek bei Kiritein; endlich die Thereſienhöhle im 
Hirſchpark von Duino bei Monfalkone im Küſtenlande Oſter⸗ 
reichs, die Maszycha-Höhle bei Oicow nächſt Krakau. Die 
polniſchen Höhlen zwiſchen Krakau und Czenſtochau liefern nament— 
lich zahlreiche Gegenſtände aus Bein und Horn und geſchnitzte 
Figuren. Ein Höhlengebiet im Herzen Mitteleuropas bietet 
die Fränkiſche Schweiz zwiſcen Bayreuth und Bamberg, 
deren Bewohner Zeitgenoſſen der Pfahlbauern waren und auf 
annähernd gleicher Kulturſtufe mit dieſen ſtanden, aber den 
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Abb. 22. a—d Neolithiſche Steinwerkzeuge aus Dänemark; 
e—h neolithiſche Steinwerkzeuge ans Niederöſterreich, Serbien und Galizien. 
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Ackerbau noch nicht kannten und einen roheren, primitiveren 
Charakter zeigten. 

Außer den beſprochenen Wohnſtätten gab es in der neolithi— 
ſchen Zeit auch ſchon die Holzhütte auf trockenem Land, die 
meiſt auf Pfählen über dem Erdboden erhaben ſtand, und die 
in die Erde gegrabene Wohnmulde. Über ihre Einrichtung 
ſchreibt F. Keller: „So viel iſt gewiß, daß die Wände der— 
ſelben aus ſenkrecht geſtellten, mit Ruten durchflochtenen Stangen 
beſtanden, und daß zur Abhaltung von Wind und Regen die 
Innen- und Außenſeite dieſes Flechtwerks mit einer 2—3 Zoll 
dicken Schicht von Letten beſchlagen wurde. Auf dem Wohn— 
boden innerhalb der Hütte wurde ebenfalls Letten ausgebreitet, 
welcher eine Art Eſtrich und einen guten Verſchlag nach unten 
bildete. In der Mitte der Hütte fand ſich ein aus rohen Sand— 
ſteinplatten verfertigter Herd. Das Dach, welches bei den runden 
Hütten eine koniſche Form hatte, beſtand ohne Zweifel aus Baumrinde, 
Stroh und Vinſen, wovon ſich Überreſte an mehreren Orten im 
Schlamm erhalten haben.“ Entſprechend, aber von viereckiger An— 
lage, dürften auch die Pfahlbauhütten eingerichtet geweſen ſein. 
Für die Germanen bezeugt Tacitus ſowohl lehmverkleidete 
Hütten, wie Grubenwohnungen. Dieſe wurden zuerſt in Mecklen— 
burg aufgedeckt, von 1,60— 1,70. m Tiefe und kreisrund; dann 
in Südbayern, wo fie bei 11—15 m Durchmeſſer 2—4 m tief 
ſind. Man fand ſie inzwiſchen in allen Gegenden Europas, 
namentlich in Niederöſterreich. In Oberöſterreich iſt noch der 
Götſchenberg an der Einmündung des Mühlbach- in das 
Salzachtal eine bedeutende Fundgrube. „Hier wurde eine offen— 
bar über den eignen Bedarf hinausgehende Erzeugung von 
polierten Steinwerkzeugen betrieben,“ ſagt M. Much, „und da 
fid) in den Pfahlbauten des Mond-, littere und Traun: 
ſees faſt keinerlei anſäſſige Steinmanufaktur gezeigt hat, ſo 
erſcheint es ziemlich glaubhaft, daß jene Pfahlbaudörfler ihre 
flachen und durchbohrten Steinbeile aus ſolchen umwallten 
Landanſiedlungen, vielleicht geradezu von denjenigen auf dem 
Götſchenberge bezogen haben.“ Reichhaltige Fundſtätten ſind 
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außerdem das Gebiet ber Uslawa, Nebenfluß der Beraun bei 
Pilſen in Böhmen und die Wohnplätze Bzy und Lopata bei 
Stiahlawitz. Frankreich hat auf den Plateaus von Champigny 
(Seine-Inferieure) und Chaſſey (Saöneset:Loire) noch die 
Grundſtätten der Wohnhütten in kreisförmigen, beckenartigen 
Gruben, in deren Mitte man die Steine und die Aſchenlage 
des Herds, ſowie den Abfall der Mahlzeiten und der indu— 
ſtriellen Tätigkeit erkennt. Ferner hat man in Frankreich ganze 
Werkſtätten neolithiſcher Steinarbeiter nachgewieſen, wie 
vielleicht auch der vorerwähnte Götſchenberg eine ſolche ge— 
weſen. So in Grand-Preſſigny (Indre-et⸗Loire), welcher 
Fundort nahezu ganz Frankreich mit langen, ſchneidenden Feuer— 
ſteinklingen verſehen haben muß. Man kannte ſogar ſchon 
das Prinzip der Arbeitsteilung. In Bas-Meudon bei 
Paris, Petit-Morin (Marne), Nointel (Giel, Muer⸗de⸗ 
Barrez (Aveyron), Spiennes (Belgien), Ciſſbury (England) 
hat der neolithiſche Menſch auf Feuerſtein bereits Bergbau ge— 
trieben (Hörnes). Weiterhin werden Höhenbeſiedlungen ge— 
funden, jo Caſtellaccio am Rio Fondazza bei Imola. Solche find 
meiſt von Wall und Graben umgeben, ſo der Hügel Peu-Richard 
bei Thenac (Charente-Inferieure), ferner in Niederöſterreich 
zwiſchen dem Manhartsberge und der March. Die reich— 
lichſte Fundſtätte waren der Vitusberg und die Heidenſtatt bei 
Limberg; endlich das von Wotinsky unterſuchte Schanzwerk 
Lengyel im Tolnaer Komitat in Ungarn. 

Wir haben zum Schluß noch einen Blick auf die 
Nordiſche Steinzeit zu werfen. In Schweden ſoll die 
neolithiſche Bevölkerung gleich den heutigen Lappen in Fellzelten 
gehauſt haben, oder in einfachen Hütten aus Holz, Stein und 
Torf. Die ſchwediſchen polierten Axte erweiſen fid) als unge: 
wöhnlich groß, bis 45 em lang. Dieſe Beile ſind nicht durch— 
bohrt, ſondern ſtecken in einem Holzſchaft. Der Bernſtein der 
Oſtſeeküſte lieferte Perlen und Schmuckgegenſtände. Als Schutz 
waffen gab es Schilde ans Holzgeflecht mit Leder überzogen. 
Eine Beſonderheit Skandinaviens ſind knöcherne Pfeilſpitzen 
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mit beiderſeitigen Rinnen, in welche ſcharfe Flintſplitter einge- 
ſetzt wurden. Die größte nordiſche Fundgrube iſt Schonen, 
das am dichteſten bewohnt geweſen. Man fand über 60000 Stein— 
ſachen in Schweden, davon über 40000 in Schonen, meiſt aus 
Feuerſtein, während von 15000 Steinſachen aus Södermann— 
land nur 100 Feuerſteinſtücke waren. 

Die Dänen teilen ihre Steinzeit in zwei Perioden: das 
Zeitalter der Muſchelhaufen, von 3000 —1500 v. Chr., 
und das Zeitalter der megalithiſchen Bauwerke, von 
1500 — 1000 v. Chr., welch letztere durchweg als Grabdenkmäler 
anzuſehen ſind. Die älteſte 
Gräberform war die kleine 
Kammer oder Dyſſe, 
Dolmen, aus Steinblöcken 
beſtehend, wovon fünf vertikal 
aufgerichtet ſind und einer 
horizontal darübergelegt iſt. 
Die große Kammer, oder 
Jätteſtue, iſt jüngeren Ur— 

" ` d ſprungs, mit zahlreicheren 
Abb. 93. Standinaviſche Steinhämmer. Steinſetzungen. Die jüngſte 

Form iſt das Langgrab 
ohne Gang, die Kiſte. Die megalithiſchen Denkmäler und 
Dolmen finden ſich zug- und ſtreckenweiſe über weite Gebiete 
Europas, Aſiens und Afrikas verbreitet. So geht ein Zug an 
der ganzen europäiſchen Weſtküſte entlang über die iberiſche 
Halbinſel nach Afrika hinüber bis tief in dieſen Erdteil hinein, 
und weit an ſeiner Nordküſte nach Oſten hin; Algerien wie 
Indien, die Krim, der Kaukaſus und Syrien weiſen ſolche 
Denkmäler auf, die man als Hinterlaſſenſchaft eines einzigen 
Volkes aufgefaßt hat, das dieſe weiten Gebiete nach und nach 
durchzogen haben ſoll. In Deutſchland kommen ſie rechts der 
Oder nicht vor; in geringer Zahl zwiſchen Oder und Elbe, die 
Mehrzahl jenſeits dieſer, in Hannover. In Holland ſind die 
Hünenbetten nur in der Provinz Drenthe häufig, da es 
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dort an Steinmaterial gebricht. Dagegen ungemein zahlreich 
und mannigfaltig in Großbritannien. 

Eine Phaſe der jüngeren Steinzeit bildet die Kupfer— 
periode als Vorſtufe der eigentlichen Bronzezeit. Sie ijt ins⸗ 
beſondere von Much unterſucht worden, der davon ausgeht, 
daß unſre geſamte Kultur auf den im neolithiſchen Zeitalter 
bereits vorhandenen Grundlagen des Ackerbaus und der Vieh— 
zucht beruhe, wobei die Metalle nur als neue treibende Kräfte 
und Elemente hinzutraten. Er fand, daß in den öſterreichiſchen 
und ſchweizeriſchen Pfahlbauten als erſtes Metall das Kupfer 
in größerer Menge erſcheint, und zwar lange vor dem Aufhören 
des Gebrauchs der Steingeräte. Namentlich der Mondſee in Oſter— 
reich lieferte viele Kupfergegenſtände, nämlich Beile, Dolche, Spirale, 
Pfriemen und Fiſchangeln. In der Schweiz ſtammt Kupfer aus 
Pfahlbauten von Finelz (Fenil), St. Blaiſe im Neuenburger 
See, Sutz, Latrigen. Auch Viktor Groß hat dieſe Periode 
der erſten ſteinzeitlichen Pfahlbauten Epoque de cuivre ge 
nannt. Much verzeichnet ferner Kupferfunde aus Böhmen, Mähren, 
Nord- und Süddeutſchland, Italien, England, Belgien, Dänemark, 
Portugal, Frankreich und Ungarn. Beſonders aber kommen in 
dieſer Hinſicht Cypern und Troja in Frage. Aus den Gräbern 
der Kupferbronzezeit wurden Flachbeile, Lanzenſpitzen, Sicheln 
Doppelbeile in großer Menge gewonnen, während Steinſachen 


dort fehlen. Much meint, daß die Bewohner Cyperns in der 


Folge des Reichtums ihrer Heimat an Kupfer früher in der 
Lage waren, ſich der Steingeräte zu entäußern. Aus der Ahnlich— 
keit der einfachen geometriſchen Ornamente auf ben Ton— 
gefäßen mit denen der europäiſchen Funde, wobei beiderſeits die 
vertieften Ornamente mit einer weißen, kreidigen Maſſe ausge— 
gefüllt wurden, ſchließt Much auf die Gleichzeitigkeit beider 
Kulturen. Dieſelbe Ahnlichkeit beſteht zwiſchen den Funden der 
neolithiſchen Pfahlbauten und denen des Hügels von 
Hiſſarlik (Troja). Hier haben wir es im Gegenſatz zu der 
kypriſchen Kupferbronzezeit, mit einer Steinkupferzeit 
zu tun. Neben dem Kupfer kommt hier, wie in Thera, Theraſia 
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und Stollhof bei Wiener⸗Neuſtadt aud) Gold vor. Die Kupfer: 
beile find oft von erſtaunlicher Größe. So beſitzt das Wiener 
Hofmuſeum ein Stück von 15,5 em Länge und 10 em Breite. Im 
ganzen hat man etwa 1000 Kupferſtücke über ganz Europa zerſtreut 
gefunden. Hörnes ſpricht von der Ohnmacht des Kupfers, 
die neue Kulturperiode einzuleiten, und meint, die Natur habe gleich— 
ſam einen Verſuch damit gemacht, der mißlungen ſei. Erſt der 
geſchmeidigen, glänzenden, dem Umguß und 
der Schmiedearbeit leicht ſich fügenden 
Bronze ſollte dies gelingen, die das in 
Maſſen bereit liegende, gleichſam nur der 
Verſetzung mit dem wunderwirkenden Zinn 
harrende Kupfer ablöſte und zu neuem Leben 
erweckte. Auf dem Mittelberge bei 
Biſchofsheim in Salzburg wurde in etwa 
1500 m Meereshöhe ein 1500 m langer 
Zug verfallener Kupfererzgruben ge— 
funden. Ein ähnlicher Fundort iſt die 
Kelchalpe bei Kitzbüchel in Tirol. 
TS 2 Wir find hier am Schluß unſrer Be: 
Sekt SC trachtung des Steinzeitalter angekommen, 
Steinhammer e à : EA 
mit Schaftrillen. und damit der eigentlichen Urgeſchichte der 
Menſchheit, der vorgeſchichtlichen Zeit. 
Wir werden nun in der Folge ſehen, wie mit dem Metall ein 
neuer Geiſt unter die Menſchen kam, indem der ſchneidende, 
blitzende Stoff ſie eigentlich erſt zu rechtem Leben erweckte 
und die Maſſen in Bewegung brachte. Das Metall lockte und 
verlockte, — es entfeſſelte geſteigerte Lebensluſt und Tatendrang 
und leitete jo bie geſchichtliche Zeit ein, in der die bisher in ge— 
ſonderten Kulturkreiſen aufgewachſenen und abgeſchiedenen Stämme 
einander kriegeriſch zu überziehen begannen, und die großen Reiche 
erſtanden, in denen eine Kultur die andre, eine Herrſchaft die 
andre, ein Stamm den andern ablöſte und verdrängte. 
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Die ältere Bronzezeit. 


Das Metall brachte der Urmenſchheit eine ungeheure Verführung: 
es brachte zuerſt Leben und Bewegung in die bisher ſtagnierende Maſſe. 
Der blitzende, gleißneriſche Stoff lockte und verlockte, er löſte Inſtinkte 
und Kräfte aus, die bisher ſchliefen. Gleichwohl machte ſich ein ge⸗ 
wiſſer Konſervatismus des Steinzeitalters geltend, der die „Neuerung“ 
des Metalls nicht aufkommen laſſen wollte. Die altheiligen Gebräuche 
mußten nach wie vor mit Steinwerkzeugen ausgeführt werden. Ein 
tiefes Mißtrauen beherrſchte die Urmenſchheit anfänglich gegen das 
verführeriſche Metall, das aber von der jüngeren Generation bald 
überwunden wurde, die ſich von der Lockung des neuen Stoffs mit 
fortreißen ließ. So wurde das Metallalter inauguriert, und zweifellos 
iſt viel Blut gefloſſen, bis das Alte — der Stein — dem Neuen — Metall 
— gewichen iſt. Anfänglich nur im Schmuck, ganz allmählich erſt in 
Waffen und Werkzeugen, nachdem man das alte Mißtrauen überwunden 
und Vertrauen zu der neuen Materie gefaßt hatte. 


„Die Bronze hielt ihren Einzug in Alteuropa nicht mit 
Trompeten- und Paukenſchall wie eine moderne Erfindung, 
die mit den Wirkungen des Dampfs oder der Elektrizität 
arbeitet; nicht durch eine Triumphpforte kam ſie herein, 
ſondern nach und nach; als aber einmal ihr Vortrab ein— 
gerückt war, konnte ihren Siegeszug nichts mehr hemmen.“ 

Hörnes. 


as biogenetiſche Grundgeſetz, welches Häckel aufgeſtellt hat, 

daß die Ontogeneſe, das einzelne, individuelle Werden, nur 
eine Wiederholung der Phylogeneſe, der Stammesentwicklung, 
iſt, gilt nicht nur in phyſiologiſcher, ſondern auch in kultureller 
und geiſtiger Hinſicht. Die Stufen des Kindesalters ſpiegeln 
uns die Kulturentwicklung der Menſchheit wieder. Der 
Embryo kommt als Homo alalus, als ſprachloſer Urmenſch zur 
Welt und beginnt ſeine erſte Lebensbetätigung, nachdem er ſtehen 
und aufrecht gehen gelernt hat, als Menſch der Steinzeit. Das 
erſte Spielmaterial des Kinds iſt Erde, Sand und Stein. Es 
backt und baut damit unermüdlich, und betätigt jo ſeinen ure 
ſprünglichen Form- und Geſtaltungstrieb. Der Stein wird ihm 
zum Hammer und Wurfgeſchoß, der Stock zu Lanze und Pfeil. 
Das ſich ſelbſt überlaſſene geſunde Kind, deſſen Formtrieb man 
nicht durch künſtliche Spielſachen lahmgelegt hat, bringt ſich 
alles Material, das ihm zu Händen kommt, in eben der primi- 
tiven Weiſe zurecht, wie ſein urzeitlicher Vorfahr getan. Es 
geht dann aus dem Steinzeitalter in die Metallzeit über, 
indem es ſeinen erſten „kleinen Säbel“ erhält und mit Hammer 
und Meißel umzugehen lernt. Wenn der Knabe zum erjtenmal 
ſeine kleine Waffe ſchwingt, erwachen Triebe und Inſtinkte in 
ihm, die zuvor noch geſchlummert, erwacht der Tatendrang 
und die Abenteuerluſt. Er rottet ſich mit Genoſſen zu— 
ſammen und ftreift über das Feld, in die Weite, aus dem väter: 


lichen Haus und Garten heraus. Die Bruſt dehnt ſich, und 
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das geſamte Lebensgefühl wird geſteigert. Er beginnt ſich zu 
fühlen und ſeinen Kräften zu vertrauen. So geht er in die 
Ritterzeit und die der Flegeljahre über, die er erſt wieder 


zu überwinden pflegt, wenn er zu vollbewußter Männlichkeit 


heranzureifen beginnt. 

Beim erſten Erſcheinen des Metalls erging es dem Ur— 
menſchen, wie heute noch dem Kinde und dem naiven Menſchen 
es ergeht. Man beobachte nur, wie deſſen Augen leuchten, und 
welche Freude beide verraten beim Anblick einer blanken Münze 
oder eines blitzenden und ſchneidenden Gegenſtands, dann wird 
man die Lockung und Verführung begreifen, die das Metall 
auf die naive Steinzeitmenſchheit ausgeübt, und welche ungeheure 
Leidenſchaftlichkeit und Gier es in ihr entfacht haben 
muß. Dieſe Wirkung ſpiegelt ſich beſonders in den Urſagen 
der germaniſchen Stämme wieder, und der Kampf um den 
Nibelungenhort, um den Götter wie Menſchen miteinander 
ringen, ijt typiſch für die Seelenverfaſſung des Urgermanen— 
tums und enthält die ganze Tragik des germaniſchen Völker— 
ſchickſals, das fid an der Goldgier und Abenteuerluſt der 
Stämme erfüllte, die um den klingenden Lohn der ſüdlichen alten 
Kulturvölker ihre heimatlichen Sitze verließen, und in deren 
Dienſtbarkeit und an ihren Giften elend zugrunde gingen. 
Wie in der helleniſchen und indiſchen Mythe das geſtohlene 
Feuer — bie den Göttern abgelauſchte Kunſt des Faueranzündens — 
ſo gereicht in der germaniſchen Mythe das geſtohlene 
Gold dem Menſchen zum Verderben, und er muß dafür büßen 
und geht zugrunde als ein andrer „Prometheus“ und „Pra— 
mantha“, der von der Gottheit ans Kreuz geheftet wird. 


Haſt du an Stein und Felſen dann genug, 
Gleich werden dich Metalle reizen, 

Nach denen Kunſt, Gewalt und Trug 
Mit unverwandter Mühe geizen. 


So Goethe. Kunſt, Gewalt und Trug: das ſind die 
drei Gewaltigen, welche mit dem Metall unter das Menjchen- 
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geſchlecht einzogen und fein weiteres Schickſal beſtimmten. Dieſes 
geriet damit in den Bann einer überwältigenden Macht, aus 
der es noch bis auf den heutigen Tag nicht wieder frei geworden 
iſt; denn auch die heutige Menſchheit ſteht noch in der Metall- 
zeit, und zwar am Ende der Eiſenzeit, und ſie ſteht damit 
noch in den „Flegeljahren“, die einſetzten, als der ſteinzeitliche 
Urmenſch die Kunde und Kenntnis des Metalls erlangte, als 
aus dem Steinklopfer ein Schmied und Schwertſchwinger 
wurde. „Als der Menſch zuerſt die Holz— 
keule ſtatt der bloßen Fauſt zum Schlage 
ſchwang“ — ſagt Hörnes — „hat er gleich: 
ſam neuen Stoff in die alte Form gegoſſen. 
Dasſelbe geſchah, als er am Ende des Stockes 
ſtatt des geſchnitzten Knorrens den zugeſchla— 
genen und polierten Steinhammer wirken 
ließ, und wieder nichts andres vollzog ſich, 
als der Steinhammer oder Steinkeil durch die 
metallene Axt erſetzt wurde.“ Wir aber 
meinen, daß fid) doch noch etwas andres ba- 
bei vollzogen hat, und der „neue Wein für Abb. 95. 
den alten Schlauch“ auch noch einen andern Beſeſtigung der 
Vorzug hatte, als nur den, wie derſelbe Bronzeklinge 
Hörnes ſagt, daß er „ſeine Rückwirkung am Griff. 
auch auf die Farm übte“, indem er geſtattete, 

dieſelbe klarer, beſtimmter, zweckmäßiger herauszuarbeiten. 
„Der Stein iſt noch ein plumper Geſelle“ — ſagt dieſer 
Forſcher in der Folge ſehr treffend — „man hat ihm hin und 
wieder abſonderliche Formen abgerungen, gleichſam den bäu⸗ 
riſchen Knecht in Lakaienlivree gehüllt. Erſt das Metall iſt 
der glänzende, gewandte Diener der Menſchheit, der geſchmeidige 
Stoff, welcher die alte Form bald ſo graziös zuſammenzieht, 
bald ſo geſchmeidig ausdehnt, daß die Typen der Vergangenheit 
als Urväterhausrat allmählich in die Rumpelkammer wandern 
müſſen.“ Das Metall — ſagen wir dagegen — war aber zu⸗ 
gleich der Mephiſto, der den urmenſchlichen Fauſt über die 
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Erde hintrieb, der ihn von Begierde zu Genuß taumeln und ihn 
im Genuß vor Begierde verſchmachten ließ: es war der Dämon, 
der alles Höchſte, wie das Tiefſte und Verworfenſte in der Menſchen— 
bruſt zur Auslöſung brachte; und wenn Rouſſeau recht haben 
ſollte, daß es einſt einen paradieſiſchen Urzuſtand gegeben, von 
dem auch alle menſchlichen Urſagen zu berichten wiſſen, ſo kann 
es nur das Steinzeitalter geweſen ſein, und die Vertreibung 
aus dem Paradieſe, vor dem der Erzengel mit dem flammenden 
„Schwert“ Debt, war der Übergang in die ruchloſe, gott- und 
menſchenſchänderiſche Metallzeit, die das eigentliche Kultur— 
leben mit allen ſeinen Früchten wie mit ſeinem ganzen Menſchen— 
elend gezeitigt hat. 

Die verſchiedenen Menſchenraſſen und Völker haben den Über- 
gang vom Steinzeitalter zur Metallzeit nicht gleichmäßig gemacht, 
und viele haben ihn überhaupt nicht gefunden. Die geſamten 
Südſeeinſulaner ſtehen noch heute in der Steinzeit, da ihre 
vulkaniſchen und Koralleninſeln ihnen keine Metalle darbieten. 
Anderſeits ſind die Indianer Amerikas und die Neger 
Afrikas auf ſelbſtändigem Wege zur Metallbenutzung gelangt, 
ebenſo die aſiatiſch-europäiſche Völkergruppe. Dagegen fanden 
die Indianer nicht die Kunſt, das Metall in Feuer zu bearbeiten; 
ſie wußten es nur roh zu hämmern, verſtanden aber doch bereits, 
Schmuckſtücke und Ringe auf dieſe Weiſe herzuſtellen. Es handelt 
fid) dabei nur um das Kupfer, das außerdem zu Axten, 
Meißeln, Grabſticheln, Dolch-, Pfeil- und Lanzenſpitzen verarbeitet 
wurde. Anders wiederum die Negerſtämme Afrikas, bie un- 
mittelbar vom Stein zum Eiſen übergingen, da ſie das Kupfer 
kaum kannten. Nur die Bergdamaras verſtehen daraus ohne 
Feuer, allein mittelſt Steinen, Ketten, Ringe und Armbänder zu 
fertigen. Viele der übrigen Negerſtämme gelangten ſelbſtändig 
zu der Kunſt, das Eiſen zu ſchmieden, und haben damit die 
Bronzezeit überſprungen. Aber dieſer Übergang war nur 
unvollſtändig und hat nicht die Folgen gezeitigt, die den 
europäiſchen und aſiatiſchen Völkern in einem höheren Kultur: 
leben daraus erwuchſen. So verfertigen die Kongoneger 
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treffliche, mit Kupfereinlagen kunſtvoll verzierte eiſerne Schlacht⸗ 
beile, die von den Arabern ſehr geſucht und in den Handel 
gebracht werden. Schon bei dieſen Stämmen — z. B. den 
Lomami, iſt der Dorfſchmied eine geheimnisvolle, myſtiſch 
verehrte Perſönlichkeit und zeigt etwas vom Charakter der 
göttlichen und heroiſchen Schmiedemeiſter in den ariſchen 
Mythen, wie beſonders Wieland in der germaniſchen. Der 
„Schmied“ wurde daher überall mit Ehrfurcht und Abneigung 
angeſehen; man ſuchte ihn zu feſſeln, weil man ihn brauchte, 
aber man fürchtete ihn als einen Prieſter und Zauberer, der 
mit übernatürlichen Mächten in Verbindung ſtand, mit Geiſtern, 
die in der raucherfüllten Schmiede hauſten. In ganz Nordafrika 
leben die Schmiede in Kaſten, die allerdings mißachtet und 
von der übrigen Bevölkerung getrennt ſind, was darauf ſchließen 
läßt, daß ſie aus einer Urbevölkerung ſtammen, die ſpäter 
von andern Stämmen überzogen und verdrängt worden; und 
daß die Eindringlinge die Schmiedekunſt noch nicht gekannt 
haben, — denn ſonſt würden ſie gerade dieſe Klaſſe nicht übrig— 
gelaſſen haben. 

Ahnliche Verhältniſſe beſtanden in Paläſtina zur Zeit 
des Einzugs der Israeliten aus der Arabiſchen Wüſte. Dieſe 
hatten keine Schmiede und mußten ihre Werkzeuge danach bei 
den ſchmiedekundigen Kanaanitern bearbeiten laſſen. So waren 
noch zur Zeit Sauls dieſer König und ſein Sohn Isbeſeth in 
einer Schlacht die einzigen Männer, welche Schwerter beſaßen. 
Wie die alten Israeliten aber mit ihren Steinwaffen doch die 
metallbewaffneten Kanaaniter beſiegten, jo ſollen auch die Vor— 
fahren der Chineſen nach deren Überlieferung mit Steinwaffen 
das heutige Reich der Mitte den metallkundigen Alttibetanern 
abgerungen haben. Zwei Jahrtauſende vor dieſer Zeitrechnung 
wurden ſo die Chineſen ſchon mit dem Metall bekannt und 
lernten Gold, Silber, Kupfer zu Schmuckſachen verarbeiten. Unter 
der Dynaſtie Tſcheu (1123— 247 v. Chr.) wurde bie Bronze— 
miſchung erfunden, aus der dann alles, Waffen, Werkzeuge und 
Schmuck hergeſtellt wurden, ſo daß dieſer Zeitraum das rechte 
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Bronzealter der Chineſen darſtellt. Exit im 3. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. kam das Eiſen auf, und um Chriſti Geburt 
hatte es die Bronze verdrängt. Überall behauptete ſich ſo die 
Bronze zäh gegenüber dem nützlicheren und zweckmäßigeren 
Eiſen, als der gefälligere, lockendere und leichter zu 
bearbeitende Stoff. Dieſe lange Vorherrſchaft der 
Bronze iſt beſonders charakteriſtiſch für die europäiſch-aſiatiſche 
Völkergruppe und erſtreckt ſich von China bis zum Atlantiſchen 
Ozean, einſchließlich Agypten, Libyen und Mauretanien. Man 
ſucht den Ausgangspunkt für das Metallzeitalter dieſer ganzen 
Völkergruppe in dem erzreichen Gebiet zwiſchen Ural und Altai 
und glaubt in dem turaniſchen Bergſtamm der Akkader, der 
lange vor der Blüte der chaldäiſchen Kultur aus Hochaſien 
zu der dunkelfarbigen Urbevölkerung des Euphratlands herab: 
geſtiegen ſein ſoll, den Stamm gefunden zu haben, der zuerſt 
die Kunde der Metall bereitung erwarb und in dieſe Urkultur— 
landſchaft der weſtaſiatiſch-europäiſchen Völkergruppe gebracht 
hat. Die Agypter arbeiteten in ihren Kupferminen auf dem 
Sinai noch mit Steinwerkzeugen. In der Gegend zwiſchen 
Armenien und dem Kaukaſus ſaßen in alter Zeit ſchmiede— 
kundige Stämme, wie Tibarener (Tubal), deren Meiſter 
Tubalkain in der Bibel als der Begründer der Metall— 
kunſt erſcheint. Zinngruben finden wir auf dem Parapamiſus 
Irans. 

In den Muſchelhaufen der Umgegend von Tokio und J)ofo- 
hama fanden ſich nach Profeſſor Dr. E. Baelz im Norden nur 
Steingeräte und Steinwaffen, im Süden dagegen auch Bronze 
und Eiſen und eine Menge von Dingen, auch Tonvaſen und 
Tonfiguren. Hauptfundſtätten ſind nächſt den Muſchelhaufen 
die Steingräber, deren ſich viele, ein- und zweikammerig, ſelbſt 
in Gruppen, und ſtets nach Süden oder Südoſten geöffnet 
finden. Die ſogenannten Kaiſergräber ſind eingeſchloſſen in 
einen Kreis von tönernen, menſchlichen Figuren, die mit dem 
Oberkörper über das Erdreich ragen, als Erinnerung an einen 
grauſen Gebrauch, der zu Ehren des zu beerdigenden Großen 


eine Anzahl ſeiner Untergebenen in dieſer Art den Hungertod er- 
leiden ließ. Die Sitte iſt nach der japaniſchen Überlieferung 
507 n. Chr. abgeſchafft und durch den beſchriebenen ſymboliſchen 
„Gebrauch erſetzt worden. 

Eine Unterſuchung der größten von ſieben Tumuli bei 
Aſſarbad an der Nordgrenze Perſiens ergab nach Dr. Hubert 
Schmidt die Reſte menſchlicher Wohnplätze in ſolcher Aus— 
dehnung und Beſchaffenheit, daß eine große Zahl von Gene- 
rationen hier 2500 bis 3000 Jahre lang gewohnt haben muß. 
Man entdeckte in den unterſten Schichten Kulturreſte aus der 
Steinzeit, in der folgenden die Zeugen der Kupfer- und Bronze- 
zeit, dann in breiterer Entfaltung die Eiſenzeit vertreten, während 
bie oberſten Schichten, erkennbar an Münzen aus der Safjaniden- 
zeit, die Orte als noch 300 Jahre nach unſrer Zeitrechnung be— 
wohnt erweiſen. Dieſe Merkwürdigkeit kann ſich auf Grund des 
Befunds nur etwa wie folgt erklären. Die nahe turkmeniſche 
Wüſte iſt durch Sandſtürme von furchtbarer Gewalt gekennzeichnet, 
die in großen Zeiträumen kataſtrophenartig auftreten, weite 
Flächen unter Sand begrabend. Die erſten Anſiedler in dieſer 
Gegend mögen nun gefunden haben, daß fie, auf einer Zonen. 
welle ihre Hütten erbauend, beſſer gegen die Sandſtürme geſchützt 
waren. Es mochten Generationen vergangen ſein, bis eine ſolche 
Kataſtrophe einmal ihre Hütten und die mageren um ſie ange— 
legten Kulturen im Sande begrub. Nicht entmutigt, bauten ſich 
die Bewohner über dem Grabe ihrer Habe neu an, und es ver— 
gingen vielleicht wiederum Jahrhunderte ungeſtörten Beſitzes, als 
eine neue Kataſtrophe die zweite Siedlung begrub. So ging 
es fort, und der Tumulus wuchs bis zu 70 Fuß über dem ge: 
wachſenen Boden. 

Wir begegnen der Bronze überall anfänglich reichlicher 
als Schmuckgegenſtand, denn als Waffe und Werkzeug. Die 
letzteren fallen meiſt auf durch ihre Kleinheit, im Gegenſatz zu 
den ſpäteren wuchtigen Eiſenbeilen; als Schmuck findet ſich 
fadendünner Draht und papierdünnes Blech. Auch die Schutz⸗ 
waffen des Körpers waren zumeiſt nicht aus Metall, und es 
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erregte das Staunen der Völker, als bie Hellenen in ber 
Panoplie, mit Helm, Harniſch und Beinſchienen unter den 
Barbaren auftraten. Während man ganze Maſſen prähiſtoriſcher 
Beile, Meißel, Halsringe, Celte, Palſtäbe, Sicheln findet, iſt das 
Bronzeſchwert im grauen Altertum noch eine ſeltene Erſcheinung. 
Ebenſo ſind Gefäße: koniſche Eimer und gerippte Ciſten aus 
Bronzeblech häufiger als Schutzwaffen, Helme und Panzer. Bronze— 
ringgeld war kleine Scheidemünze und hat ſich lange nach Ein— 
führung gemünzten Metalls im Gebrauch erhalten. Den indo— 
germaniſchen Völ— 
kern fehlte noch der 
Geſamtname für die 
Metalle. Der Hellene 
gebrauchte dafür 

Chalkos, der Römer 
Aes, der Deutſche 
Erz, der Slawe Ru— 
da. Im Alten Teſta⸗ 
ment heißt der erſte 
Schmiedemeiſter Tu— 
balkain, im Rig⸗ 
Abb. 26. Sicheln. veda Tvaſchta, der 

den Donnerkeil für 

Indra ſchmiedet, bei den Hellenen Hephäſtos, bei den Römern 
Vulkan, bei den Germanen Wieland. Im Albaneſiſchen, Neu— 
griechiſchen und Spaniſchen geht der Name für Schmied auf den 
Begriff des Zigeuners zurück, der als Kaltſchmied fungiert. In 
der nordiſchen Sage üben Zwerge und Berggeiſter das Schmiede— 
handwerk aus; in der der ſüdlichen Völker Rieſen, Zyklopen 
oder kleine Dämonen, wie Daktylen, Telchinen, Kabiren, 
Korybanten, die zumal auf den Inſeln des Agäiſchen Meers 
zu Hauſe waren. Das urindogermaniſche Wort für Kupfer, 
welches im Sanskrit ayas, im Zent ayanh, lateiniſch a es, 
gotiſch aiz lautet, zeigt, daß dieſes Metall den Indogermanen 
vor ihrer Trennung ſchon bekannt war. Als man ſpäter die 
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Bronze erfand, wurde das Zinnkupfer mit dem gleichen Namen 
belegt. Nur im Sumeriſch-Akkadiſchen, der vorſemitiſchen 
Kultur in Meſopotamien, gibt es ſchon für Kupfer und Bronze 
verſchiedene Bezeichnungen. Die Erfindung der Bronze wird 
dort dem Feuergott Gibil zugeſchrieben, und dies iſt zugleich 
der älteſte Beleg für dieſe Metallmiſchung, den wir kennen. 
Von den Sumero-Akkadern übernahmen die Aſſyrer, und 
von dieſen die Agypter die Kunde. Im Sanskrit hieß das 
Kupfer, urſprünglich ayas, ſpäter „das dunkle Metall, von 
der Geſichtsfarbe der Barbaren“. Ein neuer Beleg dafür, daß 
die älteſten Inder hellhäutig geweſen ſein müſſen, wie die 
Germanen; heute ſind ſie dunkler als Kupfer. Das „Chalkos“ 
gewannen die Hellenen auf der Inſel Cypros, der Kupferinſel, 
ebenſo wurde es den Römern von dort zugeführt, woher die Be— 
zeichnung aes Cyprium und das deutſche „Kupfer“ ſtammt. 
Das Wort Bronze, mittellateiniſch bronzium, wird von bruno, 
gleich braun, oder brunitius, gleich bräunlich, abgeleitet; oder 
auch von mittellateiniſch obryzum gleich Gold, das die Feuer— 
probe beſtanden. Berthelot dagegen greift dafür auf mittel— 
griechiſch, Gooéoron, gleich Brundiſium, gleich Brindiſi, wo be: 
rühmte Bronzefabriken geweſen find. - 

Auf antik⸗klaſſiſchem Boden hat Schliemann durch jeine 
Entdeckungen in Hiſſarlik eine eiſenloſe Kulturperiode nach— 
gewieſen, und eine erſte Eiſen- oder jüngere Bronzezeit geht 
aus Homer hervor. Dem heroiſchen Zeitalter waren Bronze— 
waffen ſtatt eiſerner eigentümlich. Bei dem rieſenhaften Skelett 
des Theſeus, das man auf der Inſel Skyros ausgegraben 
haben will, lag ein Schwert und eine Lanzenſpitze aus Bronze. 
Noch im 6. Jahrhundert v. Chr. war die Kunſt des Eijen- 
ſchmiedens in Griechenland ſelten. Ein vornehmer Spartiate, 
erzählt Herodot, kam nach Gegea in Arkadien, wo er zum 
erſtenmal in einer Schmiede Eiſen hämmern ſah. Als er ſich 
darüber verwunderte, ſagte der Schmied, mit der Arbeit an⸗ 
haltend: „Wahrlich, mein Freund aus Sparta, du würdeſt dich 
ganz anders gewundert haben, wenn du geſehen hätteſt, was ich 
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geſehen, da du ſchon jetzt ein ſo großes Wunder machſt aus der 
Schmiedearbeit.“ Und nun erzählte er dem Spartiaten, wie er 
in ſeinem Hofe beim Brunnengraben ein Rieſenſkelett gefunden, 
welches für das des Oreſtes gehalten worden und ſieben Ellen 
maß. Dieſer Schmied verwandte, nach Herodot, zwei Blaſebälge, 
Ambos und Hammer und heißt Chalkeus — Erzarbeiter. 

Als unübertroffene Metallſchmiede wurde von den Hellenen 
das Volk der Chalyber, am Fuß des Kaukaſus, am Pontus⸗ 
ufer gerühmt. In den „Sieben gegen Theben“ des Aſchylus, 
heißt es beim Kampf der Brüder Eteokles und Polyneikes: „Ihre 
Loſe ſchüttelt der chalybiſche Fremdling, der Ankömmling von 
den Skythen, das grimme Eiſen.“ In die Pontusgegend weiſt 
auch die bibliſche Nachricht von dem durch die Tibarener (Tubal) 
und Moſcher (Meſech) nach Paläſtina eingeführten Erz. Der 
Stahl heißt bei den Hellenen Adamas, das unbezwingliche 
Metall, und wird den Chalybern zugeſchrieben. 

Der Konſervatismus ſteckt der Menſchheit tief im Blute; 
das gewahren wir ſchon am Urmenſchen, der an den altererbten 
Bräuchen und Werkzeugen mit einer Zähigkeit feſthielt, wie nur 
der moderne Gläubige an ſeinen Kultgegenſtänden. Der Über⸗ 
gang aus der Steinzeit in die Bronzezeit muß fid) unter er- 
bitterten Kämpfen vollzogen haben, wie jede Reformation und 
Reform. Da gab es eine Partei der Alten und Konſervativen, 
die von den Steinwerkzeugen nicht laſſen wollten, weil ſie ihnen 
als geheiligte Kultobjekte galten, die in grauer Vorzeit ihren 
Vorfahren von Göttern geſchenkt, oder die Kunſt, ſie zu erzeugen, 
jenen von dieſen übermittelt worden. Man ſah in der auf— 
kommenden Bronze eine unerhörte Neuerung, einen Verrat und 
Frevel an den Göttern; und wie ſtets geſchehen, wird auch da— 
mals die Partei der Jungen, der Bronzemenſchen, unterdrückt 
worden, und es wird viel Blut gefloſſen ſein, bis es ihnen ge— 
lang, ſich gegenüber der Verſteinerung im Steinalter zu 
behaupten und durchzuſetzen. Wie zäh ſich ſteinzeitlicher Brauch 
noch bis in heutigen Kult hinein erhalten hat, das zeigt uns 
z. B. die Vorſchrift in einzelnen jüdiſchen Gemeinden, daß die 
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Beſchneidung vom Rabbiner nur mit einem Steinmeſſer vor⸗ 
genommen werden darf. 

Nicht anders behauptete ſich die Bronze, nachdem ſie einmal 
eingewurzelt war, gegenüber dem Eiſen; fie gewann die aerugo 
nobilis, den Altersroſt, und genoß kultiſche Verehrung, ſo daß 
heilige Handlungen noch lange, nachdem das Bronzealter über— 
wunden war, nur mit Brönzewerkzeugen ausgeführt werden 
durften. So mußte ſich der römiſche Flamen Dialis mit 
einem Bronzemeſſer raſieren, und die Gründungsſtelle einer Stadt 
durfte nur mit einem ehernen Pflug umzogen werden. Übrigens 
müſſen die Italiker ſchneller zum Eiſen übergegangen ſein, 
als die Hellenen, da bei ihnen der Schmied gleich anfangs faber 
ferrarius — Eiſenarbeiter heißt, und fie die Ligurer an 
der italiſchen Nordweſtküſte für ein Volk helleniſchen Urſprungs 
hielten, weil dieſe ſich noch in hiſtoriſcher Zeit bronzener Lanzen— 
ſpitzen bedienten. Auf der Inſel Elba fanden ſchon die Phönizier 
große Eiſenerzlager, und die Hellenen nannten dieſe Inſel Aithale, 
die Ruſſige. Als Cäſar nach Britannien kam, fand er abgewogene 
Stücke von Erz und Eiſen als Münze vor. Zinn wurde im 
Innern, Eiſen an der Küſte des Lands gewonnen; aber die 
Bronzebereitung verſtanden die Einwohner nicht. Sie exportierten 
Zinn, aber aere utuntur importato — fie verwandten nur ein⸗ 
geführte Bronze. Die jüngere Bronze- oder ältere Eiſenzeit: 
beide gehen ineinander über und ſind nur ſchwer zu trennen; 
ſie werden auch als die Hallſtattperiode bezeichnet — ſind 
wahrſcheinlich vom Südoſten Europas ausgegangen. Dieſe Periode 
reicht bis über das Jahr 500 v. Chr. und erreichte ihre Blüte 
namentlich im Donaugebiet und den öſtlichen Alpenländern. Die 
letzten Jahrhunderte vor unſrer Zeitrechnung werden in Mittel— 
europa zum zweiten Eiſen- oder neoſideriſchen Alter ge 
rechnet, das auch die La-Tene-Periode genannt wird, bie vom 
Weſten ausgegangen und ihre Heimat in der Schweiz am 
Neuchäteler See hat. Die Gallier hatten zur Zeit Cäſars 
große Eiſenbergwerke, und von dem Helvetier Helico wird be— 
richtet, daß er nach Rom kam, um das Schmiedehandwerk zu 
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erlernen. Mit den großen Wanderzügen ber Kelten nad) Oſten 
und Südoſten, die ſich bekanntlich über den Balkan hinauf bis 
nach Griechenland und Kleinaſien erſtreckten, brach die große 
Eiſenkulturperiode für Mitteleuropa an, wonach die Bronze 
in der Verwendung für Waffen und Werkzeuge faſt ganz zurück— 
tritt und auch die germaniſchen Völker des Nordens mit dem 
Eiſen vertraut wurden, das fie dann ſelbſt wieder den finniſchen 
und ſlawiſchen Stämmen in ihrem Oſten vermittelten. 

Zinn und Blei waren ſchon in den älteſten Zeiten be— 
kannt, wurden aber oft kaum unterſchieden. Jenes heißt bei 
den Römern plumbum album, dieſes plumbum nigrum. Die 
erſten Zinngruben fanden die Phönizier auf Cornwall, wo es 
von den Eingebornen durch Bergbau gewonnen und in Würfeln 
umgeſchmolzen in den Handel gebracht wurde. In der Ilias 
ſind die Ornamente an den Schilden, Panzern und Streit⸗ 
wagen aus Zinn, oft auch die Beinſchienen. Das Antimon 
wurde nach Virchow zuerſt auf einem Gräberfelde in Trans— 
kaukaſien (Redkin-Lager) in Form ſonderbarer Knöpfe und 
Zierſcheiben gefunden, die als Prunk getragen wurden. Dieſer 
Fund widerlegte die frühere Anſicht, daß man das Antimon im 
Altertum nicht gekannt habe. Man kannte eine Schwefelantimon— 
verbindung zum Färben der Augenlider, die bei den Agyptern 
Meſtem heißt. Außerdem wurde nur noch ein einziges Gefäß 
aus reinem Antimon in der ſüdbabyloniſchen Stadtruine Tello 
aus dem Jahr 3000 v. Chr. gefunden; ebendort auch eine 
Votivpfigur aus reinem Kupfer. 

Von den älteren Fabrikaten des ſkandinaviſchen Bronze— 
reichs urteilt Thomſen, die Arbeit zeige eine ſolche Geſchicklich— 
keit, daß man vermuten müſſe, zur Zeit ihrer Anfertigung ſei 
die Schrift bereits bekannt geweſen. Er hält danach die mächtigen, 
6 Fuß langen, gebogenen, offenbar zu Tempelmuſik benutzten 
Schallhörner (däniſch Lurer), die wundervollen Schwert: 
klingen und Dolche, die großen, maſſiv oder hohl gegoſſenen 
Streitäxte, die Lanzenſpitzen, die ſcheibenförmigen Buckeln mit 
eingravierten Spiralkränzen, die kleinen Meſſer mit dem bekannten 
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Schiffsornament, die merkwürdigen, reich dekorierten Hänge- 
gefäße, und alles, was ſonſt noch dieſen Gegenſtänden fid) 
ebenbürtig in Form, Verzierung und Technik anreiht, ſowie 
auch ſämtliche Goldarbeiten für 
ſüdländiſche Fabrikate, — welche 
die originale, hohe Bronzekultur 
des Nordens völlig leugnende An— 
ſicht übrigens von Hörnes gründ— 
lich widerlegt worden iſt. Aber 
die Bronze war gleichwohl keine 
Erfindung des Nordens. Hörnes 
iſt mit Virchow der Anſicht, daß 
ſie als „fertiges Rezept“ nach dem Norden 
gebracht, aber dann dort ſelbſtändig zu den 
kunſtvollſten Gegenſtänden weiter verarbeitet 
worden ſei. 

Nach dem Forſcher Chantre ſoll die 
Bronze von den Zigeunern aus Indien nach 
Europa gebracht worden ſein, und auch 
Mortillet nennt die Bronzezeit Periode 
bohémienne, ſowie die Hallſtätterzeit 
Periode étrusque, und die La-Tene⸗ 
Periode Periode galatienne. Virchow 
anderſeits fand in einigen Ornamenten 
kaukaſiſcher Altertümer (Koban) eine Voll⸗ 
endung, wie ſie in den Metallerzeugniſſen 
der Alten Welt höchſt ungewöhnlich, und 
ſelbſt am Tongeſchirr ſelten, dagegen in 
Amerika ſchon ſeit früherer Zeit ganz Abb. 27. 
beſonders häufig iſt. „In prächtigſter Ent⸗ Däniſches Lur. 
faltung“ — ſagt er — „ſehen wir ſie an den 
Gebäuden und Vaſen der Ruinenſtädte von Mexiko und Zentral⸗ 
amerika,“ und Virchow meint, trotz der ungeheuren Entfernung 
dieſer Kulturſtätten voneinander, zwinge die Schärfe und Genauig— 
keit der Zeichnung doch an einen gemeinſamen Ausgangspunkt 


Die aſiatiſche 
Herkunft der 
Bronze. 


—— 


zu denken, den er in Zentralaſien ſucht, von wo nach den ver— 
ſchiedenſten Richtungen Kulturſtömungen ausgegangen ſeien. „Ein 
ſolcher Strom iſt“ — nach Virchow — „der altaiiſche oder 
finno-ugriſche, der ſich bis tief nach Rußland hinein erſtreckt, ein 
andrer ijt der ſüdkaſpiſche, der die ſemitiſchen und ariſchen 
Völker Vorderaſiens in Bewegung ſetzte, und in verſchiedenen 
Richtungen das Mittelmeer und ſpäter Europa erreichte.“ Endlich 
kam der ſkandinaviſche Forſcher Sophus Müller auf Grund 
der hervorragenden Bronzefunde in Mykenä und Olympia 
zu der Anſicht, daß namentlich die erſteren einer orientaliſchen, 
nicht griechiſchen Kultur angehörten und ganz andre Formen 
zeigten, als wir aus dem übrigen Europa kennen. Unſre Bronzen 
könnten daher nicht aus der mykeniſchen Kultur eingeführt ſein. 
Dieſe Kultur verwandte außer Bronze noch Silber, Glas, 
Porzellan, Elfenbein, Alabaſter, Bergkriſtall und Achat, ge— 
brauchte Farben und künſtliche Metallmiſchungen, erzeugte gravierte 
Steine, Tongefäße von hochentwickelter Form und erhob ſich 
ſchon zur künſtlichen Darſtellung von Menſchen und Tieren. 


Gleichwohl aber beſteht eine Übereinftimmung im Dekorations- 


ſyſtem der fortlaufenden Spiralwindungen, Verbindungen von 
Kreiſen und verſchlungenen Bändern mit dem ganzen Kulturkreis 
bis zum Kaukaſus und dem Norden, und Sophus Müller 
nimmt an, daß dieſes gemeinſchaftliche Ornament durch die 
Phönizier überall verbreitet worden ſei. Die älteſten Schichten 
von Olympia anderſeits zeigen wenig Berührungspunkte mit 
dem allgemeinen europäiſchen Bronzezeitalter, und auch zwiſchen 
Mykenä und Olympia herrſcht die größte Verſchiedenheit. Hier 
finden wir die eigentlichen Anfänge der beſonderen griechiſchen 
Kunſt. An Stelle der Spiralornamentik erſcheint das 
lineare Dekorationsſyſtem, das auf dem Kreis und der geraden 
Linie beruht. Das Hauptmotiv dieſer Ornamentik, der Mäander, 
läßt ſich über Italien durch Mitteleuropa bis nach Skandinavien 
verfolgen, und in ſeiner Begleitung erſcheinen auf dieſem Wege 
beſondere Begräbnisgebräuche, wie Leichenverbrennung und 
Urnenſetzung, ohne Errichtung von Tumulis. Hörnes neigt nach 
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alledem der Anficht zu, daß bie Sumero-Akkader, Aſſyrer 
und Cheta die erſten Lehrmeiſter der Bronzemiſchung waren, 
und von dem uralten Kulturboden Meſopotamiens aus die Kunde 
zu den Roſſe züchtenden Ariern übergegangen ſei, welche von 
Norden her ins iraniſche Hochland eingedrungen waren und ſich 
(ſeit 800 v. Chr.) bis zur meſopotamiſchen Ebene ausgebreitet 
hatten. 

Wir haben hier nur erſt bie Morgen— 
dämmerung des Metallzeitalters betrachten 
können, die überall noch von den ſcheidenden 
Schatten der niedergehenden Steinzeit begleitet 
war. In dieſer Zwiſchen- und Übergangsſtufe 
zwiſchen beiden Altern traten Stein und Metall 
überall noch gleichzeitig in Gebrauch, ſo daß 
letzteres anfangs vorzüglich für Schmuckſtücke 
Verwendung fand, und der Menſch ſich nur 
zögernd dazu verſtand, ihm auch ſeine täglichen 
Gebrauchswerkzeuge anzuvertrauen und ſeine ganze 
Lebenshaltung darauf zu gründen. Der Urmenſch 
ſtand dem neuen gleißneriſchen Stoff anfäng- - 
lich tief mißtrauiſch gegenüber. Nur ganz all» Abb. 28. 
mählich nahm er ihn an. Dann aber, nachdem er Lanzenſpitze. 
erſt einmal Vertrauen zum Metall gefaßt, eroberte 
ſich dieſes auch reißend ſchnell alle Gebrauchsgegenſtände, und 
man kann, wie zuerſt von einer Eroberung des Metalls durch 
den Menſchen, danach von einer Eroberung des Menſchen durch 
das Metall ſprechen — von einer neuen Lebensauffaſſung, Welt— 
anſchauung und Weltgeſtaltung, die es in ſeinem Gefolge hatte. 
Wir haben die Erfindung der Feuererzeugung als die epoche— 
machende Erfindung der Urmenſchheit erkannt. Wie die erſte, 
von Menſchenhand entfachte, lodernde Flamme auf dem Haken— 
kreuz dem Urmenſchen die ganze Uberwelt erſchloß mit all den 
zahlloſen Geiſter- und Götterweſen, jo das erſte blitzende, züngelnde 
Schwert in ſeiner Fauſt die ganze Umwelt. Die Flamme 
hatte ſeinen Geiſt hinaufgezogen und den Sinn erhoben; das 
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Die neue Welt⸗ 
anſchauung des 
Metallzeitalters. 


Schwert riß ihn mit fid) fort von der heimiſchen Scholle in bie 
Ferne, in die weite Welt. Es iſt ein gewaltiger Unterſchied, ob 
man mit dem Steinhammer ſchlägt und wirft oder mit der 
blanken Waffe ſtößt. Hammer und Beil laſſen ihren Träger 
nach getanem Schlag wehrlos. Die Wucht der Waffe erlaubt 
ihm kaum, zum zweiten Ausholen zu kommen, ehe der Streich 
des Gegners ihn erreicht. Sieg oder Tod hängen vom erſten 
treffſicheren Wurf oder Schlag ab. Ganz anders bei der hand— 
lichen Metallwaffe, die ſich ſpielend in der nervigen Fauſt be— 
wegt und von Gegner zu Gegner hinlockt. So kam der Urmenſch 
in die Gewalt des neuen Werkzeugs, daß es ihn aus ſeiner Um— 
welt, wie aus ſich ſelbſt heraustrieb, und, wie er die Umwelt, 
ſo ihn ſelbſt vergewaltigte und umſchuf aus einem im bloßen 
Kampf um des Lebens nackte Notdurft dumpf hinvegetierenden 
Jäger zu dem hellblickenden, ſtürmiſch vorwärtsdrängenden Krieger. 
Das Schwert zerbrach uralte Lebensformen und Verbände, es 
wütete umher gleich einem ungeheuren Wald- und Präriebrand, 
alles auf ſeinem Wege niederſengend und vernichtend — ſo Raum 
zu ſchaffen für neue Menſchenordnungen und Gefüge, die ſich 
unter ſeinem Zeichen als Stämme, Gauverbände, Völkerſchaften 
zuſammenrotteten. In hoc signo vinces! ſo blitzte das erſte 
Schwert den Urmenſchen an — und auch das Schwert iſt ein 
„Kreuz“. 


Fünftes Kapitel 


Die jüngere Bronzezeit. 
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Die Kultur Meſopotamiens, des „Garten Eden“ der Bibel, die 
man bisher überall den Babyloniern und Aſſyrern zuſchrieb, iſt ur— 
ſprünglich von den aus Nordaſien herabgeſtiegenen Sumero-Akkadern 
geſchaffen und von jenen, die ihnen ſpäter erobernd nachdrängten, nur 
übernommen worden. Die Sumero-Akkader ſind auch als die Erfinder 
der Bronze anzuſehen, die von dem Zweiſtromlande ihren Zug über 
Europa nahm. Aber nicht der Orient und der Süden, die dieſe wert— 
volle Metallmiſchung geboren, haben ihre höchſte Kulturblüte gezeitigt, 
ſondern Skandinavien und Ungarn. Dort erſt iſt die Bronze heimiſch 
geworden, und die Raſſen, welche dieſe Lande damals bevölkerten, 
haben aus ihr das Erſtaunlichſte und Großartigſte zu geſtalten ver— 
ſtanden, was ſich erdenken läßt. Im Süden blieb ſie immer nur ein 
niederes Geſtrüpp; im Norden wuchs ſie ſich aus zu einem hochragenden, 
weitverzweigten Baum. 


Der Menſch ijt wohl zu entſchuldigen, wenn er einigen 
Stolz darüber empfindet, daß er, wenn auch nicht durch 
ſeine eignen Anſtrengungen, zur Spitze der ganzen orga 
niſchen Stufenleiter gelangt iſt; und die Tatſache, daß er 
in dieſer Weiſe emporgeſtiegen iſt, ſtatt urſprünglich ſchon 
dahin geſtellt worden zu ſein, kann ihm die Hoffnung ver 
leihen, in der fernen Zukunft eine noch höhere Beſtimmung 
zu haben. Charles Darwin. 


ir haben die Bronze als eine außereuropäiſche Er— 

findung kennen gelernt, deren ſich andre Raſſen längſt 
bedienten, als die Urbewohner Europas noch tief im Steinalter 
ſteckten. Wir ſahen, daß man in Europa einen ſelbſtändigen 
Verſuch mit dem Kupfer gemacht hat, der aber fehlſchlagen 
mußte, weil dieſes Metall ſich unvermiſcht zur Verarbeitung von 
Werkzeugen nicht brauchbar und zweckdienlich erweiſt und zu 
Schmuckgegenſtänden nicht einlädt. Es mußte notwendig ſofort 
das Feld räumen, als die Bronze erſchien, die, glänzend und 
gefälliger, ſich ſofort Herz und Sinn der Menſchen eroberte. 
Wir erkannten die älteſte Heimat der Bronze in Meſopotamien, 
wo die Vorläufer der Babylonier und Aſſyrer, die vermutlich 
aus der Gegend zwiſchen Ural und Altai ins Euphrattal herab— 
geſtiegenen Sumero-Akkader, die Erfindung gemacht oder 
wohin ſie ſie bereits aus ihrer nordiſchen Urheimat mitgebracht 
hatten. 

Dieſer turaniſche Stamm hat zweifellos den Grund 
dieſer uralten Kultur des Euphrat- und Tigrislands gelegt, 
und man führt — wie z. B. Houſton Stewart Chamberlain 
tut — die hohe Ausbildung der Sternkunde, das Maß- und 
Gewichtsſyſtem, unſer Alphabet und die Schrift, was alles wir 
bekanntlich den Babyloniern und Aſſyrern zu verdanken glauben, 
bereits auf die Sumero-Akkader zurück, von denen jene als 
neue, über die nördlichen Gebirge herabſteigende jüngere Bar⸗ 
barenſtämme, die ſich erobernd in Meſopotamien feſtſetzten, dieſe 
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ganze Kulturerrungenſchaft nur übernommen haben ſollen. Mit 
um ſo größerer Wahrſcheinlichkeit wird noch die Erfindung der 
Bronze dieſem turaniſchen Stamm zugeſchrieben werden dürfen, 
da wir von ihm wiſſen, daß er aus einem uralten, erzreichen 
Lande kam. Jedenfalls dürfte ſo viel gewiß ſein, daß die übrigen 
Urbewohner des weſtaſiatiſch-europäiſchen Kontinents aus dem 
Urkulturlande zwiſchen Euphrat und Tigris die Bronze, und mit 
ihr alle Einflüſſe und Antriebe zu einem fortgeſchritteneren und 
höheren Kulturleben empfangen haben. Wir ſahen, daß eine 
ſelbſtändige Urkultur auf europäiſchem Boden — z. B. in Tal 
und den Felſenhöhlen der Dordogne — erſtanden war, die 
wieder verſchwand, lange bevor die jüngere Zeit von Norden her 
— deren Reſte wir in den Kjökkenmöddinger-Haufen der 
ſeeländiſchen Küſte erkannten — mit neuen kulturellen Regungen 
hereinbrach. Als dritter Heimatsort und Ausgangspunkt der 
Urkultur tritt uns nunmehr Meſopotamien entgegen, und wir 
haben mithin im Auge zu behalten: für die ältere Steinzeit das 
Dordognetal in Frankreich, für die jüngere Steinzeit 
die ſeeländiſche und ſüdſchwediſche Küſte, für die 
Bronzezeit endlich Meſopotamien. 

Heſiod ſchildert in den „Werken und Tagen“ das eherne 
Zeitalter alſo: 


Wieder erſchuf ein drittes Geſchlecht viellautiger Menſchen 

Zeus, der Vater, aus Erz (ungleich dem ſilbernen völlig) 

Eſchen entſproßt, ein grauſes, gewaltſames, welches des Ares 
Jammergeſchäft oblag und Beleidigung. Nicht auch ber Feldfrucht 
Aßen fie, nein, mit der Härte des Demants übten fie Starrfinn 
Ungeſchlacht, und große Gewalt, und unnahbare Hände 

Wuchſen daher von der Schulter bei ungeheueren Gliedern. 

Dieſen war von Erz das Gewehr, von Erz auch die Wohnung, 
Und ſie beſtellten mit Erz, und nicht war dunkeles Eiſen. 


Etwa um die Mitte des vorletzten Jahrtauſends vor unſrer 
Zeitrechnung dürfte Europa von Meſopotamien aus von der 
Bronzekultur erobert worden ſein. Als Kulminationspunkte 
der Bronzezeit finden wir zunächſt wieder die Pfahlbauten 
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in der Weſtſchweiz, die wir bereits als Urkulturſtätten der 
Steinzeit erkannten, ferner Großbritannien, Skandinavien und 
die Oſtſeeküſte; endlich die Terramaren am Po. Der An— 
fang und die älteſte Periode der Bronzezeit iſt faſt überall 
in Europa durch die gleichen Erſcheinungen und primitiven 
Typen charakteriſiert. Aber die Dauer und Blütezeit des Bronze— 
alters war verſchieden. In der Schweiz und in Ungarn tritt 
uns ein langdauerndes, glänzendes, reines Bronzealter entgegen; 
in Mitteldeutſchland, Frankreich und Spanien nur ein kurzes, das 
geringe Spuren hinterlaſſen hat. In den Oſtalpen fehlt es gänzlich. 
England, Irland, Schweden und Dänemark bilden die nördliche, 
Griechenland und Italien die ſüdliche Peripherie des Kreiſes, 
der die europäiſche Bronzekultur umſchreibt. Dazwiſchen frei— 
lich liegen weite Länderſtrecken, die von dieſer Kultur nicht oder 
kaum berührt wurden. Aber auch die ſüdeuropäiſche Bronze— 
zeit war, wie Hörnes meint, „ein kurzlebiges, niederes Ge— 
ſtrüpp im Vergleich zu dem mächtigen, für ein Jahrtauſend be— 
gründeten Stamme der ſkandinaviſchen Bronzeperiode ... 
Ein Bel-äge de Bronce, wie die Schweizer und Skandinavier 
haben die Italiker nicht erlebt.“ Sie eigneten ſich erſt im Ver— 
kehr mit den Phöniziern, Karthagern und Griechen 
einen höheren Kulturgrad an. So kommt der Unterſchied zwiſchen 
Koloniſtenländern und Eingebornenländern ſchon in Urzeiten 
zum Ausdruck. Die ganze Mittelmeerküſte mit ihren Halbinſeln 
und Inſeln war Koloniſtenland, das von den über das 
nördliche Gebirge herabgeſtiegenen Barbarenſtämmen beſetzt, und 
von der aus Vorderaſien unaufhaltſam vordringenden alten 
Kultur allmählich befruchtet wurde. 

Das Odergebiet mit den benachbarten Teilen von Polen, Das Odergebiet. 
Mähren, Böhmen, Sachſen bildete in der Hallſtattperiode einen 
eigenen Kulturkreis, der unter dem Ausdruck des „ſchleſiſch— 
lauſitziſchen Typus“ bekannt iſt. Er vertritt die Keramik 
der Urnenfriedhöfe. Dieſe geographiſch begrenzte Eigenart kenn— 
zeichnet ſich ebenſo in den Bronzearbeiten, nicht allein der Hall- 
ſtattzeit, ſondern auch der älteren Perioden des Bronzealters. 
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Schwere rundſtabige Arm- und Beinringe, manſchettenförmige 
Armbänder und zylindriſche Armſpiralen, gewiſſe Arten von 
Schmuckſchilden, Schwertſtäben und Streitäxten, endlich Nadeln 
mit ſenkrecht durchbohrtem Kugelkopf (Säbelnadeln) erweiſen ſich 
als ſpezifiſch oſtdeutſche Typen. Aus ſolchen frühbronzezeitlichen 
Nadelformen haben fid) in der zweiten Periode die oſtdeutſchen 
Oſennadeln entwickelt. Die Oſe findet ſich hier nicht mehr am 
Kopfe, ſondern auf der Biegungsſtelle des ſtets gekrümmten 
Halſes. Stattliche Armbergen mit ſpiralförmig aufgerollten 
Enden werden ſtets paarweiſe gefunden, und die Abnutzungs— 


Abb. 29. Große Fibel, Meißel und Armringe. 


ſpuren beweiſen, daß ſie am Oberarm getragen und mit einem 
Lederriemen oder Bande um den Nacken herum befeſtigt wurden. 
Zur ſelben Zeit ſchmückte man ſich mit breiten, der Länge und 
Quere nach kräftig gerippten Armbändern und mit ganzen Gar— 
nituren von ſchraubenartig gewundenen Ringen, deren Kanten 
durch das Übereinandertragen oft völlig abgeſchliffen ſind. Die 
großen Doppelſpiralfibeln ſind mit die ſchönſten und anſehn⸗ 
lichſten Schmuckſtücke, die es aus der Bronzezeit gibt. Sie be⸗ 
ſtehen aus einem draht- oder ſchildförmigen Mittelſtück, dem 
Bügel, und zwei ſeitlich angebrachten federnden Spiralſcheiben. 
Am Bügelhals hängt eine bewegliche Nadel, mittels deren die 
Fibel auf der Bruſt feſtgeſteckt werden konnte. Sie diente ſo 
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zugleich als Mantelſchließe und als Broſche. Alle dieſe Fibula- 
formen gehen auf italiſche und griechiſche Vorbilder zurück. Allein 
weder im Süden noch im Norden, ſondern einzig in Oſtdeutſch— 
land find, nach Dr. Seger (Breslau), jene rieſenhaften Exem⸗ 
plare zu Hauſe, welche die ganze Bruſt bedecken und mit ihren 
kegelförmig gewölbten Spiralen beinahe einen panzerartigen Ein— 
druck machen. Fibeln aus Poſen und Brandenburg tragen auf 
dem Bügel drei Vögelchen mit Klapperringen in den Schnäbeln; 
und dieſe Verzierung bekundet unwiderleglich die Hallſtattzeit. 
Damals kamen von Italien und den Alpenländern her mit andern 
Kulturmitteilungen auch jene heiligen Vögelchen nach dem Norden. 
Wir finden fie im Odergebiet auf Bronzekeſſeln und kleinen Votiv⸗ 
wägelchen, auf Grabgefäßen und als ſelbſtändige plaſtiſche Ge— 
bilde ſo häufig, wie kaum irgendwo in Deutſchland und im 
Norden. ö 

Nach G. de Mortillet gliedert ſich die Urgeſchichte in 
die prähiſtoriſche (vorgefchichtliche), protohiſtoriſche 
(frühgeſchichtliche) und hiſtoriſche (geſchichtliche) Zeit. Die 
erſte umfaßt die beiden Steinzeitalter; die zweite reicht 
vom Erſcheinen des Metalls bis zur Römerherrſchaft; die 
dritte begreift die Römerzeit und fränkiſch-merowingiſche 
Periode in ſich. Während die Urmenſchheit der Steinalter noch 
als eine namenloſe, ununterſcheidbare Maſſe erſcheint, treten mit 
der Metallzeit die erſten Völkernamen auf. Die reine Bronze— 
zeit wird, wie bereits früher bemerkt, nach Mortillet Période 
bohémienne genannt; das vorrömiſche Eiſenalter bezeichnet 
man als die etruskiſche und galatiſche Periode. Die 
reine Bronzezeit oder auch Zigeunerperiode zerlegt Mortillet 
wiederum in die Epoque Morgienne, nach dem Pfahldorf 
Morges am Nordufer des Genfer Sees, und Epoque Larnau— 
dienne, nach dem Fundort Larnaud im Jura. Jene macht den 
Beginn der Bronzezeit aus, dieſe umfaßt den größeren Teil der 
ſpäteren bronzezeitlichen Seedörfer. Die beiden Unterabteilungen 
des Bronzealters entſprechen der bereits erwähnten Einteilung 
des Eiſenalters in die ältere Hallſtattperiode und die 
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Abb. 30. 


a, b, c majjive Arm- und Halsringe; d kleiner Ring; e, f, g, h große 
Hohlringe (Arm- und Beinringe); i Fibel; k Nadel (alles aus Bronze). 
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Abb. 31. 
a Kreuzſchwert von Bronze; b reichverzierter Halsſchmuck; e Armſpirale; 
d Kommando-Axt; e goldener Halsring. 


Der Werkzeug: 
typus der 
Bronzezeit. 
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jüngere La-Tene-Periode, die von 
Mortillet auch Période Marnienne 
genannt wird. 

Der Werkzeugtypus der erſten 
Bronzezeit iſt das flache, längliche Beil 
mit ſchwachen Randleiſten, die bis zur 
Schneide verlaufen. Aus dieſem Typus 
entwickelte ſich das Abſatzbeil, bei dem 
die Randleiſten nur bis zur Mitte der 
Beilklinge reichen, wo ſie durch einen 
Abſatz miteinander verbunden ſind, auf 
den ſich die Schaftklammer ſtützt; auch 
finden ſich bei dieſen Beilen ſchon an— 
gegoſſene Ohre, die zur Befeſtigung der 
Klinge an das Knieholz durch Verſchnürung dienten. Weitere 
Typen ſind Dolche mit dreieckiger Klinge, am oberen Ende 
rund oder gradlinig, ſelten mit kleinem Griffdorn. Der Griff 
beſtand aus Metall, meiſt verziert, oder Holz 
und Knochen und war durch Nieten mit der 
Klinge verbunden. Aus dieſem Urdolch hat 
ſich allmählich das Schwert entwickelt, in 
Schilfblattform, aber die Klinge bleibt bis 
zur jüngeren Bronzezeit noch merkwürdig kurz. 
Ein andrer Typus find bie zweiſchneidigen, 
ſogenannten Raſiermeſſer. Als Schmuck 
finden wir Nadeln, die oben in Spiralenſcheiben 
enden, oder ſolche mit horizontalem, grad— 
förmigem Kopf, oder auch mit blattförmiger 
Verbreiterung, wie ſie im Plexental bei 
Hippersdorf, Niederöſterreich, gefunden worden. 
Die Armringe ſind geſchloſſen oder mit dicht 
zuſammengerückten Enden, während die Periode 
von Larnaud offene Armringe hat. Seltener 
finden ſich bronzene und goldene Halsbänder, mit 
Goldblättchen inkruſtierte Beil- und Dolchklingen, 


Abb. 32. Befeſtigung 
einer Klinge am Griff. 
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Doppelnadeln. Mortillet fand in Larnaud über tauſend Gegen— 
ſtände, auf welchen Fund er ſeine jüngere Bronzeperiode gründete, 
als die Blütezeit der Bronzekultur Mitteleuropas. Aus den ge— 


ſchilderten Beilen mit Randleiſten entwickeln 
ſich in der jüngeren Bronzezeit ſolche mit 
Schaftlappen oder Palſtäbe, nämlich mit 
flügelartigen, nach innen gekrümmten Ab— 
ſätzen, die paarweiſe auf jeder Seite der 
Beilklinge das geſpaltene Ende des Knie— 
holzes umfaſſen. Ferner die Hohlbeile ober 
Celte, die in Frankreich faſt überall mit 
den Palſtäben zuſammen gefunden werden, 
oft mit Ohren an der Breitſeite, wonach 
die Beile am Schaft quergeſtellt worden 
ſein müſſen. Neben den Celten erſcheinen 


Abb. 34. Armring. 


Schmalmeißel, Hohlmeißel, Sägen, Pfriemen, Sicheln. Beſondere 
Sorgfalt ſcheint auf das Meſſer verwandt worden zu ſein. 
Eine Reihe dieſer Gegenſtände überraſcht durch die gefällige 
Linienführung und genaue Ausführung der Einritzungen auf 


Klingen und Meſſerrücken. 
Die Schwerter zerfallen in 
ſolche mit vollem Bronze— 
griff, und ſolche mit einem 
bloßen Griffteil, Dorn oder 
Zunge. In der älteren 
Bronzezeit wurden die Griffe 
meiſtens beſonders gegoſſen 
und mit Nieten an der Klinge 
befeſtigt. In der jüngeren 


goß man Klinge und Griff in Abb. 35. Armring. 


einer Form, behielt aber die 


Nietknöpfe als Zierat bei. Die Schwertſcheiden waren aus Holz 
und nur die Beſchläge aus Bronze. Die Pfeilſpitzen finden wir 
entweder aus Bronzeblechplatten geſchnitten oder gegoſſen. Schuß: 


waffen ſind ſelten; man kennt aus Frankreich einige getriebene, 
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eherne Harniſche, mit Sternen und Ornamenten auf der Bruſt; 

auch Pferderüſtungen, Stangen und Trenſen. Reichlich ſind 

die Schmuckgegenſtände, wobei zwiſchen Frankreich und Skan— 

dinavien oft Übereinſtimmung im Ornament herrſcht. In 

der Töpferei herrſcht feinere und ſorgfältigere Ausführung 

als in der neolithiſchen Periode; Schalen und Schüſſeln zeigen 
hohe Henkel mit Anſätzen. Die 
Gefäßböden ſind oft ſphäriſch, 
was darauf ſchließen läßt, daß 
ſie in eine Vertiefung, einen Unter— 
ſatz, oder in weichen Boden ge— 
ſtellt wurden, das Ornament 
beſteht aus Zickzack, hängenden 
Halbkreiſen, Kreuzen und Strah— 
lenkränzen. Die vertieften Linien 
wurden mit weißer, kreidiger Maſſe 
ausgefüllt. 

Die bronzezeitlichen 
Pfahlbauten liegen vorzugs— 
weiſe in der Weſtſchweiz, während 

die Oſtſchweiz die Region der ſtein— 
zeitlichen Seedörfer iſt. Jene unter— 
ſcheiden ſich von dieſen durch 
größere Entfernung vom Ufer (200 
Abb. 36. Halsſchmuck. bis 300 m) und gediegenere, wider— 
ſtandsfähigere Holzanlage. Waren 

die ſteinzeitlichen Pfahlbauten urzeitliche „Dörfer“, ſo können die 
der Bronzezeit für „Flecken“ gelten. Werkzeuge aus Stein und 
Knochen, Horn werden immer ſeltener; dagegen tritt der Bern— 
ſtein häufiger auf. Gold und Zinn dienen zu Schmuck und 
reicher Verzierung; auch Glas erſcheint, und wo das Eiſen zum 
erſtenmal auftaucht, wird es zunächſt als Schmuckmetall zur 
Verzierung der Bronzeſchwerter verwendet. Auf die ſteinzeitlichen 
Brachykephalen oder Kurzſchädel waren ſchon in der Über— 
gangszeit zur Bronze Dolichokephale oder Langſchädel mit 


ſehr großem Geſichtswinkel gefolgt. Die Skelettreſte der Bronze: 
pfahlbauern zeigen nach Virchow eine vorgeſchrittene, harmo— 
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Abb. 37. 
a Beil mit Ohr und Schaftlappen; b Degen aus der Schweiz; 
e und d Degengriffe aus Dänemark; e unb f Meſſer von Nidau. 


niſche Körperbildung. „Nichts in den phyſiſchen Eigentümlichkeiten 
dieſer Raſſe“ — ſagt er — „entſpricht der Vorausſetzung einer 
Inferiorität der körperlichen Anlage. Im Gegenteil, man muß 
anerkennen, daß dies Fleiſch von unſerm Fleiſch und Blut war. 


Zara Sia 


Die prächtigen Schädel von Auvernier können mit Ehren 
unter den Schädeln der Kulturvölker gezeigt werden. Durch 
ihre Kapazität, ihre Form und die Einzelheiten ihrer Bildung 
ſtellen ſie ſich den beſten Schädeln ariſcher Raſſe an die Seite. 
Wie könnte man auch erwarten, daß unter den ſchwierigen Ver— 
hältniſſen ihrer Zeit dieſe Stämme nicht nur den Kampf um 
das Daſein glücklich beſtanden, ſondern durch Aufnahme immer 
zahlreicherer Elemente der Ziviliſation eines der ſchönſten Bei— 
ſpiele kulturgeſchichtlichen Fortſchritts geliefert haben, wenn ſie 
nicht in ſich ſelbſt, in der Art ihrer Anlagen, die Befähigung 
zu geiftigem Fortſchritt in nicht gewöhnlicher Stärke beſeſſen 
hätten. Sie waren nicht, wie die meiſten Wilden der heutigen 
Zeit, zum Untergange beſtimmt, ſobald die Welle der Kultur ſie 
erreichte. Die Löſung der Frage, ob dasſelbe Volk alle dieſe 
Entwicklungen von der Steinzeit bis zu dem ausgeprägten Gilet: 
alter durchgemacht hat, wird noch manche Arbeiten erfordern, 
aber die Tatſache, daß an der ſelben Stelle, oder wenigſtens 
innerhalb eines und desſelben Bezirks, ſo große Veränderungen 
ſich vollzogen haben, wird den Pfahlbauten für immer einen 
hervorragenden Platz in der Schätzung der Menſchen ſichern.“ 
Zumal der Genfer See war rings mit Pfahlbauten be— 
ſetzt, und allein bei Morges am nördlichen Ufer finden ſich 
vier Stationen: eine von unbeſtimmtem Alter, eine ſteinzeitliche 
(Station de l'Eglise), eine aus der Blüte der Bronze 
(La grande Station), etwa 400—500 Fuß vom Ufer 
mit einer Kulturſchicht von 8 — 10 Fuß unter dem tiefſten 
Waſſerſtand, im Umfang von 100—150 Fuß Breite und 
1200 Fuß Länge; endlich eine Station der älteren Bronzezeit 
(Station de Roseaux). Oft fand man da ganze Haufen 
gleichartiger Gegenſtände zuſammen. So in einer Kulturſchicht bei 
Eſtavayer (Stäffis) gegen 300 ungebrauchte Schmucknadeln, bei 
Nidau mehrere hundert Angelhaken und Haarnadeln, bei Morges 
über 50 Haar- und Schmucknadeln. Das ſieht aus, als ob an dieſen 
Orten bereits die Herſtellung der genannten Gegenſtände fabrikmäßig 
betrieben worden. Der Bieler und Brienzer See lieferten 
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bis 1883 gegen 20000 Bronzen. „Im Züricher See“ — jagt 
. Forrer — „wurde eine Reihe von Stationen bloßgelegt, unter 
denen fid) ſolche befinden, die nicht nur die Stein- und erſte 
Metallzeit durchgemacht, ſondern noch bis in die Zeit der höchſten 
Blüte der Bronzekultur fortbeſtanden haben. Hierher gehören 
die Stationen vom großen Hafner und von Wollishofen 
bei Zürich.“ Aus der letzten ſtammen über 2000 Funde, bat- 
unter vollgriffige Schwerter, reich verzierte Meſſer, Schmuck— 
ſachen, Fragmente von Bronzekeſſeln, ein Goldring, Zinn in 
Rädchen, Blei in Klumpen, Bernſtein- und Glasperlen, Kupfer⸗ 
beile, Gußformen, Bronzehämmer, Amboſſe, Meißel, Fibeln, 
Mondbilder und Idole. Ein charakteriſtiſcher Schwerttypus 
dieſer Zeit hat flache Griffzunge mit erhöhten Rändern, die mit 
beinernen oder hölzernen Schalen belegt wurden. Dieſe be— 
feſtigte man durch umlaufende Bänder oder durchgehende Nieten 
an der Zunge. Später finden wir dieſes Schwert wieder voll 
aus Bronze gegoſſen, wobei die urſprünglichen Bänder in Bronze— 
rippen oder Knöpfen als Ornament beibehalten werden, zum 
Zeichen, wie alles Ornament gleichſam Rudiment anfänglicher 
und überflüſſig gewordener Zwecknotwendigkeit ijt. Und ſet 
hält dieſe Schwertform für ägypto-phöniziſcher Herkunft. 

Aus dem Fund von römiſchen Münzen, Tongefäßfragmenten 
und eiſernen Werkzeugen in den Pfahlbauten des Züricher- unb 
Bodenſees hat man auf die Fortexiſtenz eines Teils dieſer 
Bauten bis zur Römerzeit geſchloſſen. Bei den römiſchen Schrift— 
ſtellern aber findet man nirgends eine Erwähnung der Schweizer 
Seedörfer, wie Ferdinand Keller nachwies. Allein Cäſar 
berichtet von den Helvetiern, daß ſie alle ihre Städte, etwa 
12 an der Zahl, ſowie 400 Dörfer ſamt den übrigen Einzel— 
gehöften bei ihrem Auszug nach Gallien angezündet hätten. 
„Wären unter dieſen Anſiedlungen auch Pfahldörfer ge— 
weſen“ — meint Hörnes — „ſo müßte ſich der Zeitraum ihres 
Untergangs in den Funden ausprägen.“ Das iſt aber nicht der 
Fall, die römiſchen Funde ſtehen ganz unvermittelt ba. Be— 
kanntlich zwang Cäſar die Helvetier, in ihre Heimat 
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zurückzukehren und die zerſtörten Wohnſitze wieder aufzubauen. 
Aber auch hierbei werden keine „Seedörfer“ erwähnt. Die Sied— 
lungen müſſen danach ſchon auf dem Lande gelegen haben, und die 
Reſte der alten Pfahlbauten dienten damals wohl nur noch als 
Fiſcherhütten oder äußerſte Zufluchtsſtätten in Not und Gefahr. 
Eine ſolche ſcheint insbeſondere die Station La Tone am Aus— 
fluß der Ziehl aus dem Neuenburger nach dem Bieler See geweſen 
zu ſein. Unter den Reſten dieſer Waſſerburg fand man faſt aus— 
ſchließlich Waffen und Rüſtungsſtücke, dagegen keinerlei Hausrat und 
Werkzeuge. Die Helvetier räumten dieſe Feſte auf der Flucht vor 
den Römern. Unter Auguſtus wurde ſie ſpäter wieder beſetzt 
und blieb bis zur Zeit Trajans der Standort einer Abteilung der 
21. Legion, deren Hauptlager Vindoniſſa nahe der Habsburg 
im Aargau war. 

Die Skandinavier ſchätzen das nordiſche Bronzealter auf 
1000 Jahre, bis zur Mitte des letzten Jahrtauſends vor Chriſti 
Geburt reichend. Dieſes Bronzealter hat ungemein länger ge— 
dauert als das in Mittel- und Süddeutſchland. Die Arbeiten 
des älteren nordiſchen Bronzealters zeigen als Ornamente 
feine, durch Tangenten verbundene Spiralſcheiben und Zickzack— 
linien. Montelius hält die Gegenſtände aus dieſer Zeit 
ausnahmslos für einheimiſches Fabrikat. In den Gräbern finden 
ſich Skelettreſte, wonach die Leichen, wie in der jüngeren Stein— 
zeit, nicht verbrannt worden ſind. Für die jüngere Bronzezeit 
des Nordens hingegen iſt die Leichenverbrennung charak— 
teriſtiſch; und neben dieſem Anklang an helleniſchen Brauch findet 
man auch im Dekorationsſyſtem helleniſche Motive, wie 
das Wellenband, Halbkreiſe, Hakenkreiſe, Delphin— 
figuren und Schiffskiele. Zu Beginn der Bronzezeit 
herrſcht der Bronzeguß vor, zu Ende hingegen die Anwendung 
des Hammers. Mortillet unterſcheidet danach auch für die 
mitteleuropäiſche Bronzezeit eine Epoque du Fondeur 
und eine Epoque du Marteleur. Charakteriſtiſche Typen 
der beiden Bronzealter des Nordens hat man bisher nur in 
Nordeuropa gefunden, und gewiſſe Formen ſind einzelnen Gebieten 
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innerhalb dieſes Bereichs ganz eigentümlich. So unterſcheidet 
man ſchwediſche und däniſche Fabrikate, und innerhalb 
dieſer wieder noch engere Formgrenzen, wie den Fibeltypus 
der Inſel Bornholm und des ſüdlichen Schonen. Man 
findet auch halbfertige oder im Guß mißglückte Arbeiten, ſo ein 
ſchön verziertes Hängegefäß der jüngeren Bronzezeit von Fünen, 
das von ſeinem tönernen Gußkern noch nicht befreit war. Reines 
Kupfer iſt unter den nordiſchen Altertümern ſelten, noch ſeltener 
reines Zinn. Die ſchwediſchen Kupferbergwerke beſtehen erſt 
ſeit dem Jahre 1000 n. Chr., und Zinn findet ſich überhaupt 
nicht in Skandinavien. Die Bronzemiſchung iſt zweifellos — 
wie bereits dargetan — von Süden her eingedrungen, und 


Abb. 38. 
Schiff. Felſenzeichnung von Bohnjlän. „Hälleriſtuingar“. 


zwar in einer Legierung von 90% Kupfer und 10% Zinn. 
Die Urbevölkerung Schwedens beſaß eine beſondere Fertigkeit 
darin, dünne Bronzehüllen über einen Tonkern zu gießen, zur 
Herſtellung von Gefäßen und Prunkwaffen, wie in Söder— 
mannland gefundene Axte mit halbmondförmiger Schneide, 
Stielröhre und Knöpfe bekunden. Zu löten verſtand man 
nicht, man behalf ſich mit Nietung der Bruchſtellen oder rohem 
Bronzeüberguß. Dagegen wußte man die Bronze zu gravieren 
und durch Einlagen aus anderm Metall zu verzieren, oder auch 
durch Einſetzung von Bernſtein und einer dunkelbraunen Harz— 
maſſe an Gefäßen, Schwertgriffen und Zierknöpfen. Auch Gold— 
blechüberzug kommt vor. Eine merkwürdige Ueberlieferung 
der altnordiſchen Bronzezeit ſind die Stein- und Felſenzeichnungen 
in Oſtgotland, Oſtſchonen, und im nördlichen Teil der 
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Landſchaft Bohuſlän an der ſchwediſchen Grenze gegen Nor— 
wegen. Die Formen der dargeſtellten Schwerter und Beile ge— 
hören der Bronzezeit an, dagegen fehlt die Runenſchrift, 
die in der Eiſenzeit aufgekommen iſt. Man hält dieſe Felſen— 
zeichnungen für eine Art hiſtoriſcher Gemälde, die das Andenken 
an wichtige Ereigniſſe bewahren ſollten. Dieſe Bilderſchriften, 
„Hälleriſtningar“ genannt, zeigen Waffen und bewaffnete 
Männer, bemannte und leere Schiffe, Seeſchlachten und Zwei— 
geſpanne mit Lenkern auf zweirädrigen Wagen, kämpfende Tiere, 
Aufzüge von Menſchen und Opferhandlungen, zuweilen in 
pathetiſcher Haltung oder wilder Bewegung. Daß ſolche Zeich— 
nungen ſich nur an Felſenwänden finden, nicht aber auch zur 
Verzierung von Gegenſtänden und Werkzeugen verwendet wurden, 
bezeugt — nach Hörnes — „daß der dumpfere Sinn jener 
Männer über die Vorſtellung, daß zur Verzierung nur gefällige 
Linien, tote Ornamente, gehörten, noch nicht hinausgekommen 
war. Sie waren nicht lebhaft genug, um den kecken Schritt 
zur Verwendung der lebendigen menſchlichen und tieriſchen Ge— 
ſtalt als Flächendekoration zurückzulegen.“ Auch in Mitteleuropa 
finden fid auf Tongefäßen der Pfahlbauten (z. B. von 
Chatillon) höchſt ſelten Reihen menſchlicher Figuren in das 
Ornament eingewoben. Auf weſtpreußiſchen Tongefäßen der 
erſten Metallzeit ſieht man einen Reiter, einen Wagen mit Zug— 
tieren und Räderpaaren übereinander, ſtatt nebeneinander, ebenſo 
wie auf den ſchwediſchen Felſenzeichnungen. Meiſt aber ſind die 
Darſtellungen auf Gegenſtänden nur Andeutungen von Figuren, 
die ſich ausnehmen, als ob der Künſtler ſich nur halb an ſeine 
Aufgabe getraut und im bloßen Durchblickenlaſſen vielleicht 
ein landläufiges Verbot ſolcher Darſtellungen nicht zu über— 
ſchreiten wagte. 

Das klaſſiſche Land der Bronzekultur ijt Agypten, mo 
ſchon 3000 Jahre vor unſrer Zeitrechnung die Bronze ver— 
arbeitet wurde. Noch während des 13. Jahrhunderts v. Chr. 
waren dort Bronzewaffen im Gebrauch, wie auf den Wand— 
gemälden im Grabe Ramſes III. an den Farben der Metall- 


gegenſtände zu erkennen. Vermutlich wurde das Eiſen erſt im 
16. oder 15. Jahrhundert v. Chr. eingeführt. Im Grab der 
Königin Aah-Hotep aus dieſer Zeit fand man Waffen aus 
Bronze, Gold und Silber, aber kein Eiſen. In Kleinaſien 
dauerte die Bronzezeit bis zum 12. oder 11. Jahrhundert v. Chr. 
In den von Schliemann in Ilios ausgegrabenen Ruinen fand 
ſich keine Spur von Eiſen. Im Nordoſten muß die Bronzezeit 
noch länger gedauert haben, da die Maſſageten, ein iraniſcher 
Skythenſtamm — nach Herodot — noch im 6. Jahrhundert das 
Eiſen nicht kannten. In Griechenland kam das Eijen erſt etwa 
um das Jahr 1000 v. Chr. auf. Die von Schliemann in 
Mykenä aufgedeckten Gräber enthielten außer Gold nur Bronze— 
waffen. In Olympia fand man dagegen ſchon in den älteſten 
Schichten Eiſen, und auch Homer bezeugt die Verwendung des— 
ſelben. Die Italiker beſaßen das Eiſen nach den Ausgrabungen 
in Bologna-Felſina und Corneto-Tarquinii im 9. oder 
S. Jahrhundert. e 

In Gräbern der nordiſchen Bronzezeit hat man auch Kleider: 
zeuge gefunden, ſo in einer Steinkiſte einen 1,50 m langen und 
60 cm breiten Schal aus braunem, gelbgerändertem Wollſtoff, 
der über die Leichenaſche gebreitet war; in einem däniſchen 
Baumſarg lag eine bekleidete männliche Leiche mit einem Bronze— 
ſchwert, ferner Wollmütze, Hornkamm, Bronzemeſſer in einer 
Holzſchachtel. Die Kleidung beſtand aus hoher Mütze, weitem 
Radmantel, Hüftrock, Gamaſchen aus Wolle und ledernen 
Schuhen, Wollgürtel mit langbefranſten Enden. Unter dem 
Kopf lag ein zuſammengerollter Wollſchal. Die ganze Leiche 
war in eine Stierhaut gewickelt. In einem Baumſarg aus 
Aarhuus in Jütland entdeckte man eine bekleidete weib— 
liche Leiche, in eine ungegerbte Rindshaut gewickelt. Sie trug 
einen Mantel aus Wolle mit eingemiſchten Tierhaaren, auf dem 
Kopf ein zierlich geknüpftes Netz. Die langen Haare der Leiche 
waren mit einem Hornkamm aufgeſteckt, der noch dabei lag. 
Unter dem Mantel trug die Leiche einen vollſtändigen Anzug 
aus einer kurzen Armeljacke und langem Rock, um die Hüfte 
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von einem Band und Gürtel mit langen Quaſten zuſammen⸗ 
gehalten. Der Bruſtſchlitz trug eine Bronzefibel, die Leiche 
außerdem einen Bronzering, zwei Armbänder, einen gewundenen 
Halsring, zwei Zierplatten am Gürtel und einen Bronzedolch 
mit hölzernem Griff. In demſelben Grabhügel lagen noch zwei 
ärmlich ausgeſtattete Männerleichen. Die weibliche Tracht der 
Bronzezeit hat ſich bis heute in Skandinavien erhalten; 
der männlichen dagegen fehlten die Beinkleider. In jüngeren 
Gräbern kommt ſchon Linnenzeug vor. Auch Tempel— 
ſchmuck beſaß das nordiſche Bronzealter. Als ſolcher gilt ein 
Bronzeſchild mit Vögeln aus einem ſchwediſchen Torfmoor. 
Ferner Votiväxte mit Tonkern, ein kleiner Bronzewagen von 
Yſtad und Goldgefäße aus den Mooren Dänemarks und 
Schwedens. Metallene Helme und Panzer gab es noch nicht, 
dagegen fand man in Schweden über 500 bronzene Schwerter 
und Dolche, die in Holzſcheiden getragen wurden mit Fellaus— 
füllung. Ferner über 200 bronzene Lanzenſpitzen. Die Pfeil- 
ſpitzen waren auch in der Bronzezeit noch immer aus Feuer— 
ſtein. Bogenſchützen ſieht man häufig auf den Felſenbildern. 
Koloſſale verzierte Bronzehörner gebrauchte man zur Schlacht— 
muſik und zum Verſammeln der Mannen. Als Fetiſche muß 
eine Sammlung von Gegenſtänden gedient haben, die man in 
einer Steinkiſte bei Kopenhagen neben Brandknochen und 
Bronzegegenſtänden in einem Ledertäſchchen fand, nämlich eine 
Bernſteinperle, eine Mittelmeerſchnecke, einen Tannenholzwürfel, 
einen Schlangenſchwanz, eine Vogelklaue, einen Eichhornunterkiefer, 
Steinchen, eine kleine Zange, zwei Meſſer in Leder gewickelt 
und eine Feuerſteinlanzenſpitze in einen Darm eingenäht. 
Bedeutende Unterſchiede beſtehen zwiſchen den Bronzezeittagen 
Skandinaviens und Großbritanniens. Einige Formen 
aus jenem, wie Streitärte, Griffſchwerter, Diademe, Fibeln, Kämme, 
Hängevaſen, Spiralen, fehlen in dieſem gänzlich; andere, wie Sicheln, 
Sägen, Meſſer, Hohlcelte und Palſtäbe, zeigen grundverſchiedene 
Ausbildung. Die Bronzekultur auf engliſch-iriſchem Boden 
hat nach Evans eine eigentümliche, mehr von Frankreich aus 
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beeinflußte Entwicklung genommen. Zu den bedeutendſten Er- 
ſcheinungen des urzeitlichen Bronzereichs gehören aber die Funde 
in Ungarn. „Das Land im Süden der Karpathen“ — ſagt 
Hildebrand — „iſt ein archäologiſches Wunderland; jo groß 


iſt der Formenreichtum, mit welchem 
es uns überraſcht, ſo ſchwerwiegend ſind 
die Zeugniſſe, welche es zur Entſchleie— 
rung der prähiſtoriſchen Kulturentwick— 
lung Europas beiträgt.“ Schon der 
Reichtum an Kupferfunden läßt auf eine 
ſeßhafte neolithiſche Bevölkerung 
ſchließen, mit der nur noch die Urbe— 
wohnerſchaft der Schweiz wetteifern 
konnte. Ungarn hat bodenſtändiges 
Kupfer, das ſchon in der jüngeren 
Steinzeit verarbeitet wurde. Die Bronze— 
funde aus Ungarn zeigen einen ausge— 
ſprochenen Stilcharakter und ſind 
neben denen andrer Länder unverkenn— 
bar. Ungariſche Typen ſind Schwerter 
mit verbreiterter Klinge und ſchalen— 
förmigem Knauf, Fibeln mit federnder 
einſeitiger Spirale, Hohlcelte mit naſen— 
förmigem Randſtück und erhabenen Drei— 
ecken, Hämmer und Axte mit röhren— 
förmigem Stielloch. In der Orna— 
mentik erſcheint überall die ſcheiben— 
förmige Drahtſpirale. Die Funde 
ſtammen überwiegend aus den nördlichen 
und öſtlichen Gebieten Ungarns am Fuße 


d 


Abb. 39. Schwertformen 
und Lanzenſpitzen 
aus Ungarn. 


der Karpathen und der ſiebenbürgiſchen Grenze. Die Gegen- 
ſtände ſind ſeltener Gräbern als Depotfunden entnommen, 
die oft ganze Reihen von Exemplaren derſelben Form enthalten, 
wie der Fund von Hajdu-Böszörmeny, der 20 Bronze— 
ſchwerter verſchiedener Form und Bronzebecken mit Tragreifen 
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enthielt. Der Fund von Podhering im Bereger Komitat 
enthielt über ein Dutzend Bronzeſchwerter, der von Zſujta 
(Albauj) Armringe, Lanzenſpitzen und vollgriffige Schwerter. 
Weitere Funde ſtammen aus Kurd im Tolnaer Komitat, Nima- 
Szombat und Sajo-Gömör. Im ganzen zählt man über 
150 Depotfunde. Der größte Erzfund wurde in Hammers— 
dorf in Siebenbürgen gemacht, nämlich 400 kg, davon 300 Roh⸗ 
metall, meiſt Kupfer, ferner gegen 20 Schwerter, über 100 Beile 
und Sicheln. Ein reichhaltiges Gräberfeld war das von Pilin 
im Komitat Nograd, das Aſchenurnen und eine Menge Bronzen 
enthielt. „Die ungariſchen Bronzen“ — ſagt Worſaae — 
„bilden keinen Ausgangspunkt für die europäiſchen Bronzetypen 
und kein Hauptglied in der von Südoſt nach Nordweſt durch 
Mitteleuropa ziehenden Kette der Bronzezeitfunde, ſondern einen 
Seitenaſt derſelben, freilich einen der allerſchönſten und blüten⸗ 
reichſten.“ 

Hörnes unterſcheidet entwicklungs reiche und entwick— 
lungsarme Bronzezeitprovinzen. Wir haben bisher die erſteren 
betrachtet und wenden uns nun noch den letzteren zu. Hörnes 
bezeichnet dieſe auch als „Hauptgebiete der ſpäteren Hallſtatt— 
kultur“, nämlich die drei um den Hauptſtock der Alpen liegenden 
Länder Oberitalien, Südöſterreich und Frankreich. Zu den Bronze— 
gebieten mit ſchwacher Entwicklung zählen vor allem die drei 
ſüdeuropäiſchen Halbinſeln, mit Ausnahme nur der Terramaren 
am Po, und dem Südoſten Spaniens, der eine eigentümliche 
Kupfer⸗Bronzezeit erlebte. Unter Terramaren verſteht man 
wallumſchloſſene Pfahlbaudörfer auf trockenem Boden, wie 
ſie außer in der Poebene auch in Ungarn häufig ſind. Die 
Funde hier und dort zeigen große Ahnlichkeit miteinander. Ein 
Mittelglied zwiſchen den Terramaren der Poebene und den 
Bronzepfahlbauten der Schweiz bildet der Pfahlbau bei Pe- 
ſchiera am Gardaſee. Als die Italiker — wahrſcheinlich 
ariſch⸗keltiſche Stämme — die oberitaliſchen Pfahlbauten er⸗ 
oberten und die iberiſche Urbevölkerung des Lands unter— 
warfen oder verdrängten, war die apenniniſche Halbinſel mit 
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dichten Fichten und Eichenwäldern bedeckt, und bie Urbevölkerung 
ſtand auf gleicher, wenn nicht auf noch tieferer Kulturſtufe wie 
die Mittel- und Nordeuropas. Ein Stamm der Italiker, bie 
Umbrer, beſaß in der Poebene 300 Städte bzw. Pfahl⸗ 
dörfer. Dieſe wurden von den 

nachrückenden Etruskern zerſtört, 

welche Mantua und Bologna 

gründeten (Felſina). Um 400 v. Chr. 

drängten dann Kelten über die 

Alpen gegen die Etrusker und trie- 

ben dieſe über den Apennin hinaus. : — 
Helbig nennt die Ligurer die Abb. 40. " Bele. 
„Turanier des nördlichen Italiens“ 

und glaubt nicht in ihnen, ſondern in den Italikern, den Vor⸗ 
läufern der Etrusker, die eigentlichen Gründer der italiſchen 
Pfahlbauten, zu erkennen. Er betrachtet das Pfahldorf als die 
Zelle, aus der allmählich in organijder Entwicklung das 
italiſche Gemeinde- und Staatsweſen her⸗ 

vorwuchs. Die „Terramara-Leute“ 

erſcheinen als nahe Verwandte der Ger— 

manen, unterſcheiden ſich aber doch auch 

wieder ſehr von dieſen; vor allem ſtanden 

ſie auf einer höheren geiſtigen Entwick— 

lungsſtufe und zeigen die den Germanen 

nicht eigentümliche Neigung, ſich in feſt⸗ 

abgeſchloſſenen Gemeindeverbänden zu- 

ſammenzutun, welche Tendenz in der Y 

ſpäteren italiſchen Stadt und ihrem Abb. 41. Eimer. 
Höhepunkt Rom ihren vollendetſten Aus— 

druck gefunden hat. Rom ſelbſt dürfte in der Königszeit kaum 
von einem Pfahldorf ſehr verſchieden geweſen ſein. „Um die 
aus Lehm, Stroh oder Holz aufgeführten Wohnſtätten lag Un- 
rat von Menſchen und Vieh und zerbrochenes Haus- und Ader- 
gerät herum. Auf den Straßen wandelten die Quiriten 
einher, gekleidet in grobe wollene oder linnene Stoffe, die 
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zuweilen mit geometriſchen Muftern verziert waren, im Sommer 
von Staubwolken umhüllt, während des Winters im Kote 
watend.“ Auch das latiniſche Handwerk ſtand nach Hörnes im 
weſentlichen noch auf derſelben Stufe wie das der Terramara- 
Leute. Die alten Latiner verſtanden noch nicht, Gefäße aus dünnem 
Bronzeblech mit dem Hammer zu treiben, wie die Urbevölkerung 
Mitteleuropas bereits in der erſten Eiſenzeit. Das rómijde 
Ritual geſtattete bei der Trankopferſpende nur tönerne Schalen 
und Kannen. Die Terramaren kannten nur eine beſchränkte 
Entwicklung der erſten Metallkultur, und wurden noch vor Ein— 
führung des Eiſens verlaſſen. Als die Italiker von den 
Etruskern gedrängt, den Apennin überſchritten, waren fie be- 
reits in einem vorgeſchrittenen Kulturſtadium und hatten auf— 
gehört, Steinwerkzeuge anzufertigen. Sie verſtanden das Bronze— 
ſchmieden und den Guß und kannten bereits das Eiſen. Die 
Gräberfunde von Villanova und dem Grundſtück Benacci 
bei Bologna veranſchaulichen dieſes Kulturſtadium, und ſie leiten 
uns zur Hallſtattperiode, der erſten Bronze-Eiſenzeit, 


hinüber, die beſonders durch die Nekropolen von Chiuſi (Clu— 
ſium) und La Tolfa bei Civita vecchia, ſowie den älteren Teil 
des Grabfeldes von Corneto (Tarquinii) und in Latium durch 
die Gräber von Alba Longa vertreten wird. 


Abb. 42. Fibel aus Ungarn, 


Sechſtes Kapitel 


Die Hallſtattperiode. 


Die Hallſtattperiode. 


Agypten war das eigentliche Land der Bronzekultur des Südens. 
Aber wie dieſe in Meſopotamien ihren Urſprung genommen, ſo 
erwuchs in dieſem Lande unter den Aſſyrern und Babyloniern 
auch die erſte und charakteriſtiſchſte Eiſenkultur. Unter der „Hallſtatt⸗ 
periode“ verſteht man die übergangszeit von der Bronze zum Eiſen. 
überall finden ſich jetzt beide in Verwendung, und zwar dieſes, als 
das noch ſeltenere Metall, meiſt als Schmuck und Verzierung an 
Bronzegegenſtänden. Die erſte Eiſenkultur erſtand auf dem Boden von 
Hallſtatt in Oberöſterreich, der damals von den Illyriern bevölkert 
war, die ſich in einem mächtigen Reich über die ganzen Oſtalpen 
dehnten, und von denen ſpäter die Griechen über den Balkan ausge⸗ 
gangen und die Italiker über den Apennin gedrungen ſein ſollen. 
Dieſe beiden Stämme trugen das Eiſen erſt nach dem Süden Europas 
und überwältigten die Eingebornen der Halbinſeln des Mittelmeers 
mit der dauerbareren und ſcharfſchneidenden Eiſenwaffe. Die Kulturen 
von „Hellas“ und „Rom“ ſind Schöpfungen des Eiſens. 


„Was dir zu Füßen liegt, 
Iſt dein Myken, die goldgeſchmückte Herrſcherſtadt, 
Und hier der Pelopiden toterfülltes Haus.“ 


Di. Bronze ergab ſich uns als eine Erfindung aus dem Süd— 
oſten unſers weſtaſiatiſch-europäiſchen Kontinents — Meſo⸗ 
potamien — aber ihre Blüte erlebte die Bronzekultur in 
Mittel⸗ und Nordeuropa. Ungarn und Skandinavien er⸗ 
kannten wir als die Landgebiete, deren Urbevölkerung dieſe 
Metallmiſchung am ausgiebigſten und erfolgreichſten zu verarbeiten 
verſtand, während das ganze Mittelmeergebiet weit dahinter 
zurückblieb. Mit der beginnenden Eiſenzeit kehrt ſich dies 
Verhältnis um. Der Schwerpunkt der Urkultur Europas ver— 
ſchiebt ſich nach dem Süden, und das, was wir die Antike, 
die griechiſch-römiſche Kultur nennen, dürfen wir als eine 
Schöpfung des Eiſens betrachten, die vermöge dieſes 
brauchbareren, handlicheren und nützlicheren Metalls in die Er- 
ſcheinung gerufen wurde. Indem das Metall überhaupt den 
Urmenſchen lockte und verlockte, jelbitvertrauend ſich zu erheben 
und kriegeriſch-abenteuernd in die Weite zu ſtreben, ſo verlieh 
ihm das Eiſen erſt die höchſte ſelbſtbewußte Kraft und Ent- 
ſchloſſenheit, Schärfe und Schneide, und wir glauben nicht zu— 
viel zu ſagen, wenn wir behaupten, daß das, was man „antiken 
Charakter“ nennt, den die ſtammverwandten Völker Nordeuropas 
— Kelten und Germanen — nicht gleichermaßen erworben 
haben, ein Produkt der Eiſenkultur iſt. 

Die Kenntnis der Bronze war aus dem Süden nach dem 
Norden gedrungen, aber der Norden befruchtete den Süden wieder 
rückwirkend mit der Bronzekultur. Das Eiſen hingegen lernten 
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Erſte Diffe⸗ 
renzierung der 
Urmenſchheit. 
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Abb. 43. b 


a unb b Kommando⸗Axte; c unb d Fladjeelte; e Beil aus grünem 
Nephrit; f durchbohrte Axt aus Canbjtein; g Nadel. 


bie Urvölker des Nordens erſt recht in Geſtalt einer ausgeprägten 
Eiſenkultur von den Südländern kennen. Von Beginn der Hall- 
ſtattzeit, der erſten Bronze-Eiſenzeit um 1000 bis 800 v. Chr., 
dauerte dieſe Periode bis zum Sturz des weſtrömiſchen Reichs, 
alſo etwa 1500 Jahre. Mit ihr ſetzt die Gruppierung der 


m 


Abb. 44. Getriebenes Goldgefüß. 


Urmenſchheit, die wir bisher nur als eine kaum unterſcheidbare 
Maſſe wahrnehmen, in Stämme, Völker, Raſſen ein, die ſich 
typiſch voneinander abheben und durch ausgeprägte Raſſen— 
merkmale differenziert ſind. „Vor dieſer Ara“, ſagt Hörnes, 
„haben wir von keinem der ariſchen Völker, weder von den 
Medern und Perſern, noch von den Griechen und Ita— 
likern, hiſtoriſche Nachrichten. Dieſe ganze Familie, welche 
nunmehr mit ihren vorgeſchrittenſten Zweigen in die Geſchichte 


Die Bronze 
in Agypten. 


eintritt, erſcheint jung und kindlich gegenüber dem ehrwürdigen 
Alter ſemitiſcher und chamitiſcher Stämme und ihrer geſchichtlich 
wohl bezeugten Entwicklung zu einflußreichen Kulturnationen.“ 

Der älteſte Nachweis ägyptiſchen Lebens geht bis auf 
5000 v. Chr. zurück. Für dieſe ganze Zeit kennt man nur das 
Vorkommen brachykephaler Stämme im Alten Reich, gegen— 
über den dolichokephalen und meſokephalen des Neuen Reichs. 
Allein trotz mangelnden Nachweiſes hat auch Agypten ſeine Stein— 
und Bronzezeit gehabt. Virchow findet ſogar die Grenze 
zwiſchen hiſtoriſcher und prähiſtoriſcher Zeit in Agypten ſo ſcharf 
gezogen wie kaum bei einem andern Volk der Erde. Die ägyp— 
tiſchen Prieſter ließen in der auf 25 Jahrtauſende berechneten 
vorgeſchichtlichen Zeit des Nillands drei Epochen aufeinander 
folgen, die der Götter, der Halbgötter und der Manen. Stein— 
werkzeuge, die nur roh behauen, niemals poliert ſind, findet 
man nicht nur in Gräbern, ſondern auch im Freien am Fuß 
der Uferberge des Nil, die aus tertiärem Geſtein und Kreidekalk 
beſtehen. Steinmeſſer wurden in Agypten noch bis tief in 
die hiſtoriſche Zeit, beſonders zu Kultzwecken, verwendet. Kupfer 
und Bronze waren die erſten und lange Zeit auch die einzigen 
Metalle, welche die Agypter kannten. Die Bronze war nach 
Montelius ſchon im 4. Jahrhundert v. Chr. in Agypten be— 
kannt und verarbeitet, aber noch nicht das Eiſen. Die Agyp⸗ 
tologen wollten dem Eiſen gleiches Alter zuerkennen, weil man 
ſich nicht vorſtellen könne, wie die Steindenkmäler des Alten 
Reichs ohne Kenntnis dieſes Metalls ausgeführt ſein könnten. 
Die Prähiſtoriker aber haben durch praktiſche Verſuche dargetan, 
daß der harte ägyptiſche Stein auch mit Steinwerkzeugen be— 
arbeitet werden kann; wie denn auch in Mexiko ohne Kenntnis 
des Eiſens monumentale Bau- und Bildwerke ausgeführt worden 
ſind. Perrot, der in ſeiner Geſchichte der Kunſt des Altertums 
beſonders die Bronze⸗Eiſenzeit Agyptens unterſucht hat, erklärt, 
daß die Bronze dort ſtets mehr als das Eiſen verwendet 
wurde. Dieſes fehlt in den Gräbern des Mittleren wie des 
Alten Reichs und erſcheint erſt in denen des Neuen Reichs. Auch 


Tafel V. Stammesfürſt der Hallſtattzeit. 
(Nach Profeſſor Dr. J. Naue [Verlag von Piloty & Löhle, München)). 


" 


— 13 — 


die alten Inſchriften reden nicht vom Eiſen. Die Farben ber 
Waffen und Werkzeuge auf den Grabgemälden ſind blau 
und rot für Eiſen und Kupfer oder Bronze; Blau erſcheint 
nicht vor dem Jahre 1700 v. Chr., Rot erſt ſehr lange da— 
nach. Im Grabe des Königs Aah-Hotep bei Theben aus 
der 18. Dynaſtie um 1500 v. Chr. fand man — wie ſchon 
früher erwähnt — keine Spur Eiſen. Anderſeits hat man in 
Gräbern mit dem Namen des Königs Tutmoſe III. aus dem 
14. Jahrhundert v. Chr. nur noch Bronzewaffen und -werkzeuge 
gefunden. Noch im 11. Jahrhundert wurden Bronzewaffen ge— 
braucht, wie aus den Wandbildern im Grab Ramſes III. 
erſichtlich, wo blaue und rote Waffen geſchwungen werden. 
Montelius nimmt an, daß das Eiſen in Agypten nicht vor 
1500 v. Chr. zur Verwendung kam und ſich nur ſehr langſam 
unter dieſem konſervativſten aller Völker eingebürgert habe. Die 
argiviſchen Königsburgen in Mykenä und Tiryns haben nach 
den Schliemannſchen Ausgrabungen in einem durch die 
Phönizier vermittelten vorgeſchichtlichen Verkehr mit Agypten 
geſtanden, der um 1200 bis 1400 v. Chr. angeſetzt wird; ſie 
lieferten viele Waffen aus Bronze, aber kein Eiſen, das ſie 
fraglos aus Agypten überkommen haben würden, wenn das dort 
ſchon vorhanden geweſen wäre. Die älteſte Kulturnation der 
weſtaſiatiſch⸗afrikaniſch-europäiſchen Gruppe, die Agypter, 
müſſen danach jahrtauſendelang ein reines Bronzevolk ge— 
weſen ſein. Die Bronzeperiode Mitteleuropas begann, wie wir 
wiſſen, um 1500 v. Chr., alſo um die Zeit, da in Agypten eben 
die erſte Eiſenkultur anzubrechen begann. Wenige Jahrhunderte 
ſpäter trat auch Südeuropa in dieſe Kultur ein, die um die 
Wende des 1. Jahrtauſends v. Chr. dann über die Alpen 
greift und die Völker des Nordens erobert. Nach einer andern, 
beſonders von A. Wiedemann vertretenen Auffaſſung, ſollen 
die Agypter das Eiſen ſeit den älteſten Zeiten gekannt, aber nur 
ausnahmsweiſe verwendet haben. Für dieſe Auffaſſung ſpricht 
allerdings der ſtarr konſervative Sinn dieſes Volks, wenn auch 
keine andern Belege dafür vorhanden ſind. Wir ſahen ſchon 
Driesmans, Der Menſch der Urzeit. 8 


Das Eiſen in 
Meſopotamien. 
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beim Übergang des Steinalters in die Metallzeit, daß Kupfer 
und Bronze anfänglich als gefährliche Neuerungen betrachtet 
worden ſein mußten, da man fortfuhr, bei den Kultgebräuchen 
ſich der altheiligen Steinwerkzeuge zu bedienen, und daß man in 
gewiſſen Kulten ſogar bis auf den heutigen Tag noch an dieſem 
Brauch feſtgehalten hat. Ahnlich mag es beim Übergang des 
Bronzealters in die Eiſenzeit ergangen ſein, und wir haben 
wenigſtens das Beiſpiel 
der latiniſchen Prieſter 
dafür, die bis tief in 
die römiſch-hiſtoriſche Zeit 
hinein von ihren alters⸗ 
grauen Bronzewerkzeugen 
nicht laſſen wollten. Es 
hat darum große Wahr— 
ſcheinlichkeit für ſich, daß 
die unverſtändlich lange 
Bronzeperiode der Agypter 
fi) rein aus dem Konſer⸗ 
vatismus erklärt, der 
dieſes ſtarr an ſeinem 
Herkommen klebende Volk 
am Übergang zum Eiſen 

verhinderte. 
Abb. 45. Glockengrab. Wir haben die Su: 
mero-Akkader, die Ur: 
bewohner Meſopotamiens, als Erfinder der Bronze kennen gelernt. 
Unter der aſſyriſch-babyloniſchen Kulturſchicht hat man noch eine ältere 
entdeckt, deren Sprache in ſpäteren Keilſchrifttexten als „akkadiſche“ 
bezeichnet wird und zu welcher in den Paläſten Ninives förmliche 
Gloſſarien gefunden wurden. Akkad heißt der ſüdöſtliche Teil 
Meſopotamiens, während der nordweſtliche Sum ir genannt wird. 
Erſt im 9. Jahrhundert erſcheint daneben Mat-Kaldu (Land 
der Chaldäer), welche junge Provinz ſpäter den Namen für das 
ganze Land lieferte. Die Hellenen hielten die Sumero-Akkader 


für Skythen, und der römische Geſchichtſchreiber Juſtinus 
ſchreibt, daß Vorderaſien 1500 Jahre lang unter ſkythiſcher 
Herrſchaft geſtanden, welche erſt durch Ninus von Aſſyrien um 
1200 v. Chr. überwunden wurde. Um die Mitte des 2. Jahr- 
tauſends v. Chr. erſtarkte der Stamm der Chaldäer im ſüd— 
lichen Meſopotamien derart, daß feine Hauptſtadt Bäb-ilu 
(Tor Gottes⸗Babylon), der uralten Stadt Uru („Stadt“) den 
Rang abgewann, die als die älteſte in Meſopotamien be- 
zeichnet wird. In der Nekropole dieſer Stadt der Sumero— 
Akkader fand man in Tonſärgen neben Werkzeugen aus 
Bronze und geſchliffenem Stein, Schmuckſachen aus Gold 
auch ſchon Eiſen und Blei, ſo daß die Sumero— 
Akkader, wie ſie die erſten Bronzeverarbeiter waren, auch die 
erſten geweſen zu ſein ſcheinen, die das Eiſen gekannt haben. 
Das Alter der Stadt Uru wird um das 3. Jahrtauſend 
v. Chr. geſetzt. Im Lande Aſſur (Aſſyrien), oberhalb der 
babyloniſchen Ebene am Tigrisufer, auf das die Kultur der 
Sumero-Akkader von den Babyloniern überging, findet ſich neben 
Muſchelſandſtein, Silber, Kupfer und Blei auch Eiſen am 
ſtehend, und die Trümmerſtätte der Hauptſtadt Ninua (Ninive) 
iſt eine wahre Fundgrube von Bildwerken und Werkzeugen aus 
den angeführten Stoffen. Ein beſonderes Charakteriſtikum dieſer 
babyloniſch⸗aſſyriſchen Kultur, zumal gegenüber der ägyptiſchen, 
iſt die frühzeitige Verwendung des Eiſens neben der Bronze. 
Das Eiſen wurde anfangs nur als Schmuckmetall zu Arm— 
bändern und Ringen verwendet, dieſelbe Gepflogenheit, die wir 
auch bei den nordeuropäiſchen Völkern fanden. V. Place ent⸗ 
deckte ein ganzes Eiſenmagazin in einer Kammer des Palaſtes von 
Chorſabad, mit Enterhaken und Ankern, Ringen, Schiffsketten, 
Pickeln, Schaufeln, Hämmern, Pflugſcharen. Das Eiſen erwies 
ſich als ſo vorzüglich, daß man es gleich nach dem perſiſchen 
taxierte, und der Arbeiter, der es ausgegraben, es ſofort wieder 
umſchmieden konnte. „Symmetriſch an einer Wand des erwähnten 
5 m langen und 2,60 m breiten Gemachs aufgeſchichtet, bildeten 
dieſe Geräte und Werkzeuge eine wahre Eiſenmauer von 1,40 m 
8 * 
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Höhe, mit deren Beſeitigung man drei Tage zu tun hatte.“ Ihr 
Geſamtgewicht betrug 160000 kg. Durch ihre Wafſen aus 
dieſem Metall wurden die Aſſyrer allen Nachbarvölkern furcht— 
bar, die noch mit Stein oder Bronze bewehrt waren. So heißt 
es in ihren Königsinſchriften oftmals vom Gegner: „Ich ver— 
achte ſeine Waffen,“ und Jeſaias ſagt von dieſem hochge— 
wachſenen, muskulöſen, energiſchen und ſtahlharten Menſchen— 
ſchlag: „Und ſiehe, eilend und ſchnell kommen ſie daher; und 
iſt keiner unter ihnen müde oder ſchwach, keiner ſchlummert noch 
ſchläft; keinem gehet der Gürtel auf von ſeinen Lenden und 
keinem zerreißt ein Schuhriemen. Ihre Pfeile ſind ſcharf und 
alle ihre Bogen geſpannt. Ihre Roſſehufe ſind wie Felſen ge— 
achtet und ihre Wagenräder wie ein Sturmwind.“ Schon in den 
älteſten Tributliſten aus dem Jahre 881 v. Chr. wird dem Volke 
der Moſcher Tribut von Eiſen und von Vieh auferlegt (L. Bed). 
Den Fürſten des Lands Narini im heutigen Kudiſtan wird 
neben Silber und Gold als Tribut nur Eiſen abverlangt; 
nicht anders erhebt Aſſurnazirbal im Lande Karſchemiſch 
nur Eiſen und Silber, und der Stadt Damaskus wurde bei 
der Brandſchatzung durch den König Phul um 800 v. Chr. 
neben 3000 Talenten Kupfer 5000 Talente Eiſen auferlegt. 
Im 9. und 8. Jahrhundert v. Chr. waren die Aſſyrer in der 
Verbreitung und Verwendung des Eiſens geſchickter und vorge— 
ſchrittener als irgendein andres Volk. Sie verſtanden ins— 
beſondere Bronzehüllen um einen Eiſenkern zu gießen und ihre 
eiſeren Schutzwaffen, Helme und Panzer, mit Bronze zu ver— 
zieren. So wurde die Bronze in Aſſyrien frühzeitig zum 
Luxusmetall, und ihre Stelle nahm eher als anderswo das Eiſen 
ein. Die fortſchrittlichen Aſſyrer waren das erſte und aus— 
geſprochenſte Eiſenvolk, wie die konſervativen Agypter das 
typiſche Bronze volk. 

Wie in Meſopotamien war die Urbevölkerung in dem 
benachbarten Kulturlande, das die Brücke bildet zwiſchen den 
beiden großen vorderaſiatiſchen Kulturreichen, in Syrien und 
Phönizien, weder ſemitiſchen noch indogermaniſchen Urſprungs. 


Die Chetiter werden der Urbevölkerung des weſtaſiatiſch— 
europäiſchen Kontinents zugerechnet, als deren Reſte bie Pelas⸗ 
ger in Griechenland, die Etrusker in Italien und die Iberer 
in Spanien angeſehen werden, und Fritz Hommel belegt dieſe 


Abb. 46. Steinſetzung mit Knochenurne. 


ganze vorſemitiſche und vorindogermaniſche Raſſe mit dem Namen 
der „palasgiſch-alarodiſchen“. Sie ſteht iſoliert unter 
den andern Raſſen gleich der benachbarten ural-altaiſchen der 
Sumero-Akkader, mit der ſie vielleicht doch ſtammverwandter 
iſt, als man zugeben will. Die Kultur der Chetiter zeigt ſich 
ſtark von Aſſyrien beeinflußt, aber auch ſie haben ihre originale 
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Urkultur erlebt, bevor fie dem geiftigen und politiſchen Über: 
gewicht der mächtigeren Nachbarnation erlagen. In den Höhlen 
an der Quelle des Hundsfluſſes Nahr-el-Kelb und auf dem 
Libanon wurden Feuerſteinmeſſer gefunden. Steinwerk— 
zeuge verſchiedener Art fanden ſich im Tal von Bethlehem, 
auch weiſt Paläſtina zahlreiche uralte Dolmengruppen 
auf, die man einer frühen Metallzeit zurechnet. Bei Irbid im 
Oſt-Jordanland fand man Skelettreſte und Kupferringe in 
Hunderten von Dolmen aus Hornſteinplatten, deren größte ſo 
hoch waren, daß ein Reiter zu Pferde hinein konnte. Die Be— 
völkerung dieſer ganzen Küſtenſtriche zwiſchen Aſien und Afrika 
war der geborene Vermittler der öſtlichen Kultur an die weſtlichen 
Völker, und als ſolchen kennen wir aus der Geſchichte beſonders 
den Namen der Phönizier, die durch die Beſitznahme der 
Inſel Cypern zuerſt die dortigen Metallſchätze, Kupfer, Eiſen, 
Silber, hoben. Um die Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr., 
alſo den Beginn des europäiſchen Bronzealters, gelangten ſie 
von hier nach dem Agäiſchen Meer, wo ſie eine neolithiſche 
Bevölkerung vorfanden. Um 1100 kamen ſie nach Spanien 
und begannen dieſes metallreiche Land auszubeuten; ſie gründeten 
Gades (Kadix) und holten von da aus Zinn aus Britan— 
nien zur Bronzebereitung. Sie dürften es danach gemejen 
ſein, die den Völkern des Nordens die Kenntnis der Bronze 
vermittelten, deren Verarbeitung zumal unter den Händen der 
Skandinavier eine ſo hohe Ausbildung erfahren hat. Die 
Phönizier waren das kunſtfertigſte und geſchickteſte Volk 
Vorderaſiens; ſie verſtanden es, die Kulturerrungenſchaften der 
Agypter und Aſſyro-Babylonier zu vereinigen und ihnen eine 
weitere, höhere Ausbildung zu geben. Für ihre Kultur ſind 
beſonders die Ausgrabungen auf Cypern bedeutſam. Die 
Kupfer⸗Bronzezeit begann dort ſchon zwiſchen dem 5. und 4. Jahr: 
tauſend v. Chr. und endete um das Jahr 1000. In der 
folgenden Eiſenperiode erſcheint als beſonderes Charakteriſti— 
kum das Hakenkreuz, die indiſche Swaſtika, auf Vaſen, 
Idolen, Werkzeugen, Kentauren und Pferden. Merkwürdigerweiſe 


Abb. 47. 
Tongefäße mit verſchiedener Ornamentierung aus dem Grabfelde von 
Hohenbruck in Böhmen. 


Die Hellenen. 
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zeigt ſich dieſes ariſche Symbol auch in den älteſten Kultur⸗ 
perioden der Inſel, war aber in der erſten Metallzeit wieder 
verſchwunden, um erſt mit dem Eiſen wieder aufzutreten. Da 
das Hakenkreuz bis jetzt in Agypten, Chaldäa, Aſſyrien und 
Syrien nicht nachgewieſen worden, ſo ſchließt F. Dümmler 


Abb. 48. Vaſe mit Tierzeichnung. 


auf indogermaniſchen Kultureinfluß in der erſten cypriſchen Eifen- 
zeit nach dem Beginn des letzten Jahrtauſends v. Chr. Dieſem 
ſoll ein archaiſch-babyloniſcher (ſumeriſch-akkadiſcher) Einfluß 
vorausgegangen fein, und dem letzteren wieder ein urarijdjer. 

Die Kultur der erſten Eiſenzeit in Cypern iſt alſo nicht mehr 
rein phöniziſch, ſondern gräko-phöniziſch. Die griechiſchen Stämme 
der Arkadier, Achäer, Lakonier ſollen nach Ohnefalſch-Richter 
auf Cypern die erſten Schwerter fabriziert und den Typus des 
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Helms mit kugelförmigem Aufſatz ausgebildet haben. Die Ähnlich 
keit einiger mykeniſcher Fundſtücke aus den Schliemannſchen 
Königsgräbern wird als Beweis für dieſe Behauptung aufgeſtellt. 
Der Schild mit zwei Bügeln — einen zum Durchſtecken des 
Arms, den andern zum Ergreifen mit der Hand — iſt eine 
Erfindung, welche die Griechen, ebenſo wie Nabel und Zeichen 
der Schilde, Helmbüſche, Beinſchienen, den Karern in Klein— 
aſien zuſchrieben, die das zweite ſeefahrende Volk des Mittel⸗ 
meers waren und gewöhnlich als Bundesgenoſſen der Phönizier 
erſcheinen. Agypter, Chetiter, Aſſyrer, Phönizier hatten von 
Haus aus nur Schilde mit einer Handhabe, und das gleiche gilt 
für alle in Europa gefundenen prähiſtoriſchen Schilde. Seit 
dem 6. Jahrhundert erſcheint der Schild mit doppelter Hand— 
habe in ganz Griechenland, außer Lakonien. Das Zeitalter 
Homers, welches um die Zeit des erſten Zuſammentreffens der 
Griechen mit den Phöniziern und Karern anzuſetzen iſt, fällt in die 
Bronze⸗Eiſenzeit, alſo die Hallſtattperiode. In den Homeriſchen 
Geſängen finden wir zwar die Grundzüge ber helleniſchen Denk- und 
Sinnesart kräftig entwickelt, aber die damaligen Hellenen waren noch 
nicht fähig, den künſtleriſchen Ideen in Ton, Metall oder Stein 
entſprechende Formen zu geben. In ihrer materiellen Kultur 
begegnen ſich, wie Helbig nachgewieſen hat, Ausläufer eines 
barbariſchen Zuſtands — Unreinlichkeit des Hauſes und des 
Körpers, primitive Koſt, Unkenntnis des Mauerbaus aus Stein 
— mit vielfachen Verfeinerungen, die dem Einfluß überlegener 
öſtlicher Kulturgebiete entſtammen. Kleidung und Schmuck, Haar- 
und Barttracht, der Gebrauch koſtbarer Stoffe und ſtarkriechender 
Salben, ſowie ein lebhafter Import orientaliſcher Luxuswaren 
bezeugen dieſe Abhängigkeit von dem höher entwickelten Völker— 
leben Vorderaſiens. Das war der Zuſtand Griechenlands 
um 900 bis 800 v. Chr. Jahrhunderte trennen die trojaniſche 
Zeit von den goldreichen Burggräbern hinter dem Löwentor von 
Mykenä, und wieder Jahrhunderte die Zeit, in der dieſe Gräber 
gefüllt wurden, von einer Kulturperiode, wie ſie die Homeriſchen 
Epen ſchildern (Hörnes). 


Hiſſarlik⸗Troja. 


Der Hügel von Hiſſarlik („Burgberg“) auf der Stätte des 
alten Troja iſt die älteſte Fundſtätte helleniſch-ſemitiſcher Kultur 
auf kleinaſiatiſchem Boden. Sein größter Teil beſteht aus Schutt 
menſchlicher Anſiedlungen, indem die Mauerreſte der Häuſer 
über die Ränder des Bergs hinabgefallen ſind und die Fläche 


Abb. 49. Goldenes Diadem aus Hiſſarlik-Troja. 


für die nachkommenden Anſiedler vergrößert haben. Der Hügel 
beherrſcht die Ebene bis zur Einfahrt in den Hellespont, die bei 
Kumkaleh am Ausfluß des Skamander 5 km von Hiſſarlik 
entfernt iſt. Der Wohnplatz der erſten Anſiedlung hatte nur 
etwa die halbe Breite der zweiten, mit Gebäuden aus kleinen, 
lehmverbundenen Steinen. Die Bewohner müſſen im Über: 
gang der neolithiſchen in die Metallzeit geſtanden haben. In 
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der zweiten Anſiedlung wurde ber jogenannte „große Schatz“ 
gefunden, beſtehend aus Schmuckſachen von Gold, Silber, kupfer⸗ 
nen Gefäßen und Waffen. Dieſer Schatz vertritt die Zeit des 
Priamus, wie er denn auch „Schatz des Priamus“ genannt 
wird, und der Charakter der Metallarbeiten ijt früh-⸗orientaliſch. 
Dieſe zweite Anſiedlung ging durch Feuer zugrunde, und die 
folgende dritte zeigt einen veränderten Charakter, nicht aber eine 
andre Kultur. Zwiſchen die cypriſche und dieſe troiſche Kultur 
ſchiebt ſich noch die ſogenannte „Zykladenkultur“ der Inſeln 
des Agäiſchen Meers, die gegenüber jenen einen geringen Fort- 
ſchritt darſtellt. 

Herodot nennt das Volk der Karer als unter allen 
Völkern im größten Anſehen ſtehend, und die Gründung der 
Städte Tiryns und Mykenä wird ihnen zugeſchrieben als 
Etappen ihres Vordringens von Kleinaſien herüber nach dem 
Golf von Argolis und Korinth. Die zyklopiſchen Mauerreſte von 
Tiryns werden auf ſie zurückgeführt, ſowie die des jüngeren 
Mykenä. Eiſen fehlt in Tiryns, wie wir es auch in Hiſſarlik ver- 
mißt haben. Ungemein ſtattlicher und reicher erſcheint jon Mykenä. 
Das Schatzhaus des Atreus in Mykenä iſt das beſterhaltene 
der alten Kuppelgräber. Außen am Tor waren Skulpturwerke, 
innen Bronzeſchmuck. Außer dieſen großen Grabgewölben gibt 
es noch zahlreiche ſogenannte Volksgräber, die beträchtlich jünger 
ſind. Sie enthielten Gegenſtände aus dem Ende der mykeniſchen 
Kultur, nämlich Eiſen, aber nur als Schmuck. „Das Erſcheinen 
dieſes Metalls erinnert,“ nach Hörnes, „an das Eindringen des 
Eiſens als Schmuckmetall an die Pfahlbauten der jüngeren 
Schweizer Bronzezeit. Ahnlich wird es ſich in Mykenä ver- 
halten haben, und wir glauben zu ahnen, welches Volk damals 
ſchon aus dem Norden nach der Halbinſel vorgedrungen fein 
und Eiſen und Fibeln mitgebracht haben wird. Dieſes Volk 
werden die Griechen geweſen ſein. Auch die Anlage des be— 
rühmten Löwentors von Mykenä ſtammt wahrſcheinlich aus einer 
jüngeren Periode. Mykenä bietet im ganzen weder Analogien 
mit der reinen Bronzeperiode von Mittel- und Nordeuropa, noch 


Die Karer. 


Die Dipylon⸗ 
Kultur, 
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einen breiteren Zuſammenhang mit der erſten Eifenzeit unſers 
Kontinents. Während ſich Hiſſarlik-Troja ganz entſchieden 
an die Seite einer langen Reihe europäiſcher Fundplätze ftellt, 
bleiben die Schachtgräber Mykenäs durchaus fremdartig.“ Gold, 
Gold und wieder Gold in unerſättlich verſchwenderiſchem Ge— 
brauch; Löwen, Greifen, Tauben, nackte Frauen, halb— 
nackte Männer, Seetiere, Palmen, Papyrusſtauden, 
Wagenjagden im Wildpark und heraldiſch gepaarte 
Tiere — ſehen wir da in Hülle und Fülle, ein Formen- und Ge— 
ſtaltenreichtum und eine Vollendung, wie ſie uns auf unſerm 
urgeſchichtlichen Rundgange bisher noch nicht entgegengetreten, 
ſelbſt in Aſſyrien nicht. Dieſe mykeniſche Kultur hat die 
ägyptiſche und chaldäiſche zur Vorausſetzung, aber auch ſie 
gehört noch der reinen Bronzezeit an, da ſich keine Spur von 
Eiſen in den Gräbern findet. Erſt die in ihren Urſprüngen 
auf einer ungleich tieferen Kulturſtufe ſtehenden Griechen haben 
das Eiſen aus dem Norden dorthin gebracht. 

In der alten Nekropole vor dem Dipylon bei Athen haben 
ſich die erſten Eiſenſchwerter gefunden, und man ſpricht danach 
von einer „Dipylon-Kultur“ als der älteſten griechiſchen, 
oder genauer achäiſchen oder gemeingriechiſchen, die der ſpäteren 
Wanderung und Verſchiebung der Stämme auf helleniſchem 
Boden vorausging. Der Dipylonſtil ij nach Hörnes etwas 
Fertiges und höchſt Vollendetes, und erweiſt ſich im Ornament 
der Vaſen als nordeuropäiſchen Urſprungs. In das Ornament 
ſind figurale Darſtellungen von Menſchen und Tieren eingewoben, 
wie ſie der ganze Orient nicht kannte, und erinnern lebhaft an 
die in der ſkandinaviſchen Bronzezeit erwähnten „Häl— 
leriſtningar“ oder Felſenzeichnungen. Dieſe ſind zwar noch 
etwas plumper und ſchwerfälliger als die ſchwarzfigurigen 
Dipylon⸗Vaſenſzenen, aber Geiſt und Charakter der Darſtellungen 
ijt der gleiche. Wir erkennen da wiederum See- und Wagen⸗ 
fahrten, Seeſchlachten, Aufzüge von bewaffneten Männern und 
Frauen, Szenen aus dem täglichen Leben. Die Herkunft der 
Hellenen aus dem Norden iſt nur von Ariſtoteles anerkannt 
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worden. Um Dodona in Epirus läßt er in der Urzeit bie 
Stämme wohnen, welche damals „Graikoi“, ſpäter erſt Hellenes 
hießen. Auf einem Felſen bei Ekensberg in Oſtergötland ijt ein 
über meterlanges Schwertbild eingehauen, das mit flachem 
Knauf, kurzem Griff, Greifnieten und breiter, ſpitzer, blattförmiger 
Klinge dieſelbe Form darſtellt, wie ſie im atheniſchen Gräberfelde 
Dipylon aus Eiſen gefunden wurde. Das Erſcheinen der Männer 
mit dem Schwerte, wie wir es auf den Vaſenbildern erkennen, 
mit den typiſchen Beinſchienen, Reigentänze von Jünglingen 
und Mädchen, Totenbeſtattungen, Wagenrennen und 
Dreifüße, Küſtenüberfälle, das alles iſt kennzeichnend für homeriſch— 
griechiſche oder achäiſche Art; nicht aber Löͤwenjagden, Panther, 
Greife und Miſchweſen, wie die aſiatiſche Bildkunſt ſie zeigt. 
Dieſe fehlen auf den Dipylonbildern, wofür Pferde, Rinder, 
Hirſche, Rehe, Gänſe, Enten erſcheinen. Das dekorative 
Prinzip der Vaſenmalerei im Dipylonſtil wurzelt nicht in der 
Tongefäßverzierung, ſondern in der Flecht- und Webetechnik, 
wie es in der Ilias heißt, daß Helena in das Purpurgewand 
Szenen aus dem Kampfe der Achäer vor Troja einſtickt (Hörnes). 
Dümmler nimmt an, daß die Griechen vor ihrem Erſcheinen in 
Hellas bei den Thrakern das Eiſenſchmieden erlernt hätten, 
und hält das Vorkommen eiſerner Waffen für das ſicherſte Er— 
kennungszeichen griechiſcher Gräber. „Die beſſeren Waffen“, 
ſagt er, „werden den abgehärteten Horden, welche aus Epirus 
einbrachen, im offenen Felde zum raſchen Siege über die ver— 
weichlichten Vertreter der mykeniſchen Kultur verholfen haben.“ 
Um das Jahr 1000 v. Chr. brach dieſer erſte ariſche Stamm 
von Norden her in Hellas ein, um, dort ſeßhaft geworden, nach 
Jahrtauſenden in die geſchichtliche Zeit einzutreten, die der 
Rahmen unſrer Darſtellung ausſchließt. 

So ſehen wir die Griechen früher als andre Völker die 
Vorſtufen der Urkultur überwinden und in die Eiſenzeit 
eintreten, während andre, unvergleichlich vorgeſchrittenere, wie 
Ägypter und Karo-Mykenäer, noch tief im Bronze— 
alter ſteckten. Die eigentlichen Träger und Verbreiter dieſer 


Die Illyrier. 


b 1 


Abb. 50. Altertümer vom Hallſtätter Salzberg: a Gefäß aus Bronzeblech; 

b, e und d Nadeln und Kleiderhaften von Bronze aus den Gräbern von 

Hallſtatt; e Streitmeißel oder Celte aus Bronze; f Spinnwirtel aus ge 
brannter Erde. 


erſten Eiſenkultur aber waren bie Illyrier. Die bedeutend— 
ſten Überreſte der Hallſtattkultur — der erſten Eiſen— 
kultur — finden wir in den Wohnſitzen der illyriſchen 
Veneter. Die Wanderungen dieſer Illyrier haben der Hallſtatt— 
kultur eine ungeheure Verbreitung gegeben, ebenſo wie ſpäter 
um 500 v. Chr. die Ausbreitung der keltiſchen Stämme die 


Abb. 51. Urne mit Tierzeichnung. 


zweite Eiſenkultur oder La-Tene-Kultur überall hintrug. 
Wie die Griechen als Eiſenvolk in Hellas einbrachen und die 
mykeniſche Bronzekultur überwanden, ſo drängten die illy— 
riſchen Veneter von Nordoſten her auf das Bronzevolk der 
Italiker, um ſie allmählich zu überwinden, welche Italiker 
ihrerſeits, wie wir geſehen haben, in der Urzeit die Urbevölkerung 
der apenniniſchen Halbinſel, die ſteinzeitlichen Ligurer, zurück— 
gedrängt hatten. Die Illyrier Italiens ſtammen aus der Balkan- 
halbinſel, wo ihre Reſte noch heute in Albanien leben. Die 


Abb. 52. Situla von Watſch eben gelegt. 
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Abb. 53. Schwertſcheide mit reichem Figurenſchmuck. Aufziehende Reiter mit Helmen, Plattenpanzern und Lanzen 
bewaffnet; einer mit La-Tene⸗Schwert. Vor ihnen Fußſoldaten ohne Kopfbedeckung. Zu beiden Seiten an einem 
Rade beſchäftigte Männer. Aus dem Hallſtätter Grabfeld. 
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Griechen bezeichneten fie mit bem Namen ber japygiſchen, 
die Römer als bie apuliſchen Völker. Strabo vergleicht 
Venetien mit Agypten. „Das ganze Land (Oberitalien)“, 
ſagt er, „iſt reich an Flüſſen und Seen, beſonders das der 
Veneter, wozu vorzüglich die Beſchaffenheit des Meers beiträgt. 
Denn faſt nur in dieſen Gegenden hat unſer Meer mit dem 
Ozean das gemein, daß es ähnliche Ebbe und Flut hat, wodurch 
der größte Teil der Ebene unter Waſſer geſetzt wird. Des— 
wegen iſt dieſe Gegend wie Unterägypten von Gräben und 
Dämmen durchſchnitten und teils trocken und zum Anbau ge— 
eignet, teils ſchiffbar. Von den Städten ſind einige ganz, 
andre nur zum Teil von Waſſer umgeben. Zu den Städten, 
welche über dieſen Seen im inneren Lande liegen, kann man, 
was ſehr wichtig iſt, ſtromaufwärts kommen, beſonders vom 
Padus, denn er iſt der größte und wird oft von Regen und 
Schnee aufgeſchwellt.“ Eine ſolche landſchaftliche Umwelt mußte 
die Entwicklung der Kultur ungemein erleichtern, und die Um: 
ſtände, welche in der neuen Geſchichte der Seeſtadt Venedig 
zu ihrer hohen Kultur und Machtſtellung im Nordwinkel der 
Adria verhalfen, haben ſchon in der Urzeit dem Volk der Veneter 
zu ihrem Übergewicht verholfen. Man kann danach vielleicht 
ſchon von einem „urzeitlichen Venedig“ ſprechen, das die Nachbar— 
lande und Völker ähnlich beeinflußt und beherrſcht haben mag, 
wie ſpäter die Königin des Meers; denn, wie wir geſehen 
haben, iſt die Stätte, auf der Venedig ſteht, von Urzeiten her 
immer bewohnt und befeſtigt geweſen. Die Illyrier waren 
Hirtenſtämme mit patriarchaliſcher Verfaſſung. Das Ackerland 
war Gemeinbeſitz der Phare oder Sippſchaft. Bei Griechen 
und Römern waren ſie nicht ſehr beliebt; ſie werden als 
treulos, hinterliſtig, räuberiſch, ausſchweifend, trunkſüchtig, träge, 
aber auch als tapfer und freiheitliebend geſchildert. Ihrer Raſſe 
entſtammten bekanntlich die ſpäteren Römerkaiſer Septimius 
Severus, Probus, Aurelianus, Maximianus, Din: 
kletian und Konſtantin. Ihrer körperlichen Beſchaffenheit 
nach erſcheinen die Illyrier klein, mager, brünett, wonach ſie 
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den Ligurern verwandt erſcheinen und der ſogenannten mittel— 
ländiſchen Raſſe zuzurechnen find, die mit den geſchilderten Eigen- 
ſchaften die ungewöhnliche der Langköpfigkeit (Dolicho— 
kephalie) vereint. Jedenfalls ſtachen ſie von den urſprünglich 
ebenfalls langköpfigen, aber hochgewachſenen und blonden Kelten 
in höchſtem Grade ab. Eine intereſſante Frage wäre es, zu ent- 
ſcheiden, ob ber unterſetzte, gravitätiſche, dunkelhaarige Römer— 
typus nicht überhaupt auf den illyriſchen und liguriſchen zurück— 
zuführen iſt. Die Römer nehmen innerhalb der indogermaniſchen 
Völkerfamilie eine etwas iſolierte Stellung ein; Kelten, Ger— 
manen und Griechen erſcheinen in der Urzeit einander um- 
vergleichlich ähnlicher und ſtammverwandter ſowohl hinſichtlich 
ihrer phyſiſchen wie der geiſtigen Komplexion. Es will uns 
danach ſcheinen, als ob die Römer eigentlich aus der vorariſchen 
Bevölkerung Europas hervorgegangen ſeien, deren Trümmer wir 
über weite Gebiete zerſtreut in den Pelasgern, Illyriern, 
Ligurern und Iberern erkannt haben, und erſt ſpäter durch 
die keltiſchen Italiker in Sprache und Geſittung ariſiert zu den 
„Römern“ geworden ſeien, die wir aus der Geſchichte kennen. 

Nach Polybius ſind die Veneter „ein durchaus altes 
Volk“, in Sitten, Tracht und Sprache von ihren Erbfeinden, 
den Kelten, verſchieden. Ihre Hauptſtadt Patavium (Padua) 
war noch zu Strabos Zeit berühmt durch die Waren, namentlich 
Gewänder, die ſie nach Rom lieferte. Ebenſo ſtanden Spina, 
Ravenna, Aquileja im Lande der Veneter in hoher Blüte. 
Aquileja war der Handelsplatz für die illyriſchen Völker an der 
Donau, der Ort, an dem ſie die nordillyriſche Kultur berührten. 
Die illyriſchen Donauſtämme holten hier die Produkte der See 
und den Wein, den ſie in hölzernen Fäſſern auf Wagen luden, 
und Ol; dafür brachten ſie Sklaven, Vieh und Häute. 
Diodor bezeugt, daß zwiſchen Oberitalien und der Balfan- 
halbinſel ein reger, tief in das öſtliche Binnenland hineingreifender 
Handel beſtanden habe. Junge Handlungsreiſende, die er Li— 
gyſten nennt, befanden ſich beim Moloſſerkönig Admet, 
als Themiſtokles dort vor den Nachſtellungen der Lakedämonier 
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Schutz ſuchte, und er entkam, von den wegkundigen Kaufleuten 
geleitet, quer durch die Balkanhalbinſel an das Geſtade Klein— 
aſiens. Dieſe Handelswege reichten hinauf bis ins Donau— 
gebiet und nach Oberöſterreich, wo wir den Hallſtätter 
See als die Heimat der Eiſenkultur erkannt haben, deren 
Träger als die erſten der europäiſchen Völker Griechen und 
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Abb. 54. Der ſogenaunte „goldene Hut“. 


Illyrier waren, welche dieſe Kultur nach der Balkanhalb— 
inſel und nach der apenniniſchen brachten, als ſie vermutlich 
beide aus dem Donaugebiet nach dem Süden herabſtiegen. Die 
Illyrier ſind als die Urbewohner dieſes ganzen Ländergebiets 
zwiſchen den Oſtalpen und dem Balkan bis herunter an die 
Adria anzuſehen und wurden von den griechiſchen Stämmen 
durchbrochen und vermutlich auch erſt in Bewegung geſetzt, als 
dieſe, aus dem höheren Norden kommend, auf ſie ſtießen. Die 


Illyrier find wohl 
auch als die eigent- 
lichen Schöpfer der 
Eiſenkultur an— 
zuſehen, die die Grie— 
chen auf ihrem Zuge 
nach Süden von 
ihnen übernommen 
haben, um ſie auf 
ihrem Wege nach 
Hellas weiter zu ver- 
breiten. 

Das Reich der 
Illyrier war wohl 
das älteſte Kultur⸗ 
reich auf europäiſchem 
Boden, und es muß 
bereits eine hochent- 
wickelte Kultur in 
Lebensweiſe, Tracht 
und Bewaffnung be: 
ſeſſen haben, als es 

von nördlicheren 
Barbarenſtämmen 
überflutet und zer: 
ſtört wurde. Wir 
gewinnen ein Bild 
von dieſer Kultur 
aus den Funden von 
Hallſtatt. Vielleicht 
war es ein Werk 
jener Zerſtörung, daß 
Griechen und Ita— 
liker nach dem Mittel: 


meer hinabſtiegen, 
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um die beiden für die antike Geſchichte am bedeutſamſten ge— 
wordenen Halbinſeln zu koloniſieren: vielleicht waren Hellas 
und Italia überhaupt nur illyriſches Koloniſtenland, 
Sparta und Rom nur illyriſche Tochterkolonien, von Volks- 
ſtämmen gegründet, die in ihrer Donauheimat wiederum durch 
ſkythiſche Horden ebenſo bedrängt worden, wie tauſend Jahre 
ſpäter die Goten von den Hunnen in ebendemſelben Donaubecken. 
Dieſes war von Urzeiten her ein Sammel- und Knotenpunkt der 
Raſſen und Völker, und es darf wohl als der europäiſche Gegen— 
pol zu der Hochebene von Iran angeſehen werden, deren Ur— 
bevölkerung die perſiſch-indiſchen Kulturen ausſäte und das 
Mutterland für die ariſchen Kolonien am Indus und Ganges, 
wie am Euphrat und Tigris geworden ijt. War Sfandi- 
navien die Urheimat der ariſchen Raſſe — eine Auffaſſung, die 
allgemein angenommen zu werden ſcheint und zu der wir uns 
wiederholt bekannt haben — ſo wurden Iran und Ungarn 
(um den letzteren Länderkomplex, den wir hier im Auge haben, 
mit modernen geographiſchen Begriffen zu bezeichnen) gewiſſer— 
maßen die erſten Ganglien in dem Nervenſyſtem, das dieſe Raſſe 
über Euraſien ausſpannte: bie erſten Sammel- und Ausſtrahlungs⸗ 
punkte der wandernden Stämme, die die Südküſte der großen 
Meere ſuchten und im Oſten die Südſee, im Weſten das Mittel- 
meer entdeckten, auf welchem ungeheuren Länderkomplex ihre 
Kulturſchöpfungen gleichwohl in ununterbrochenem Kontakt blieben 
und einander von Oſten nach Weſten herüber befruchteten. Von 
Indien über Meſopotamien, das Nilland, Hellas, Rom, Gallien, 
Germanien verlief dieſer Kulturſtrom wie ein elektriſcher Funke, 
dem auf allen „Stationen“, die er paſſieren mußte, gewiſſer⸗ 
maßen neues Leitungsmaterial zugeführt wurde aus den beiden 
großen Sammelbecken, als die wir Iran und das Donau— 
becken erkannt haben. 


Siebtes Kapitel 


Die La⸗Tene⸗Periode. 
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Die La⸗Tenue⸗Periode. 


Die La⸗Téne⸗Kultur iff als die typiſche und Volleiſenkultur an⸗ 
zuſehen. Ihre Spuren finden fid) am ausgebildetſten in der vorge- 
ſchichtlichen Feſtung La-Tene am Neuenburger See, die urſprünglich 
wohl von den Helvetiern gegründet, ſpäter in die Hände der Römer 
überging. Von hier aus drang das Eiſen über die Kelten (Gallier) zu 
den Germanen. Wie die Griechen und Italiker der Hallſtattzeit nach 
Süden, ſo trugen jene es nach Norden und bewaffneten die Söhne 
Teuts mit den dauerbaren und ſcharfſchneidenden Langſchwertern, die 
fie im „Furor teutonieus^ das römiſche Kurzſchwert überwältigen 
und ſchließlich das geſamte Römerreich ſtürzen ließen. Dieſes hatte 
dem Eiſenſchwert ſeine ungeheure Ausdehnung nach Oſten und Weſten 
und ſeine ganze Machtſtellung zu verdanken. Es erlag ſchließlich der 
ſelben Waffe, mit der es die jugendfriſcheren Germanenſtämme über⸗ 
zogen. So war es überall die Waffe, mit der ein Volk das andre 
warf und unterwarf, und die Raſſen und Reiche haben einander wohl 
nach ihrer urwüchſigen Kraft und Jugendfriſche, aber auch nach der 
tüchtigeren Waffe abgelöſt, die das eine vor dem andern voraus hatte. 


Durch Sprache und Schrift, durch die Tradition wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, künſtleriſcher, philoſophiſcher, ſozialer Errungen⸗ 
ſchaften, durch den Zuſammenſchluß zu idealen Hilfsgemein— 
ſchaften, durch tauſend und tauſend neue vergeiſtigte Fäden 
find wir als Kulturmenſchheit zu einem Überorganismus, 
einheitlich und doch einzeln in bewußter Freiheit, erwachſen, 
ein letztes erfüllendes Rieſenweſen dieſer alten Erde. 

Wilhelm Bölſche. 


ir haben die Schutthügel von Hiſſarlik bei Troja als eine 

Ablagerung aus ber ſogenannten Heroenzeit ber Hellenen 
erkannt, welche Kultur aber, wie wir geſehen haben, ebenſowenig 
helleniſchen Urſprungs iſt, wie die von Tiryns und Mikenä. 
Die homeriſchen Helden können ſomit noch nicht als Hellenen 
gelten; fie gehören der vorhelleniſchen Kulturperiode von Mykenä 
an, deren Erbe die von Norden in die Halbinſel einbrechenden 
eiſenbewehrten, naturfriſchen Griechenſtämme antraten 
und in deren fürſtlichen Gründern ſie erſt ſpäter ihre Vorfahren 
und göttlichen Ahnen erblicken lernten. 

Etwa in das 5. Jahrhundert dürften die ſogenannten He— 
roenhügel oder Fürſtengräber geſetzt werden, die 
Fraas in Württemberg entdeckt hat: „gewaltige Grab— 
monumente, die ungeheure Schätze der Vorzeit bergen, ge— 
eignet, uns einen hohen Begriff zu geben von der damaligen 
Kultur jener Gegenden, von der Pracht ihrer Fürſten, von 
den weitverzweigten Handelsbeziehungen, ja von der Freiheit 
der Empfindung, wie ſie ſich in den Begräbnisſitten ausſpricht.“ 
Die hervorragendſten dieſer Hügel ſind die von Belremiſe 
und Kleinaſpergle, die beide der Übergangszeit von der Hall— 
ſtattkultur zur La-Tône-Periode angehören, und von 
denen der letztere 58 m Durchmeſſer und 6 m Höhe hat. Klein⸗ 
aſpergle liegt 1 km von ber Feſtung Hohenaſperg und 2 km 


Die homeriſchen 
Helden. 


Herbenhügel und 
Fürſtengräber in 
Württemberg. 
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von Belremiſe bei der Stadt Ludwigsburg. Fraas ſagt, daß 
dieſe Fürſtengräber ganz den ſelben Eindruck auf ihn gemacht 
haben, wie die Heroenhügel an der Beſikabai und bei 
Hiſſarlik, die er von den Dardanellen aus geſehen. In dem 
Hügel von Belremiſe fand man die Leiche eines Fürſten mit 
goldener Krone, Goldſpange, Bronzedolch neben einem vier— 
räderigen Streitwagen. Das Grab war von Holzdielen umrahmt 
und mit großen Feldſteinen zugedeckt. Ein zweites Grab in dem 
Hügel lag 1,2 m tiefer im Boden und enthielt die Reſte von 
Waffen und Schmuckſachen. Im Hügel von Kleinaſpergle ſtieß 
Fraas in einem eingetriebenen Stollen von 18 m Länge auf 
ein Grab von 3 m Länge und 2 m Breite. Es war mit einem 
Zeltteppich zugedeckt, der auf Stangen ruhte. Das Gewebe war 
natürlich längſt verſchwunden, aber es hatte ſich in dem Lehm 
abgedrückt, in dem man noch das Bild der Textur erkennen konnte. 
An der Oſtſeite des Grabes ſtanden vier große Bronzegefäße, 
darunter eine aus Kupfer getriebene Wanne, in der noch ein 
ſilberner Schöpflöffel lag. Das zweite Gefäß war eine ſogenannte 
gerippte Ciſte; das dritte ein zweihenkeliges Bronzegefäß mit 
etruriſchen Ornamenten. Das vierte ein etruriſches einhenkeliges 
Gefäß (nasiterna), mit phantaſtiſchen Tierköpfen verziert. Die 
Aſchenreſte der Leiche ſelbſt waren mit einem goldverbrämten 
Tuche zugedeckt. In der Mitte des Grabs lagen die foftbar- 
keiten: zwei Schalen von vollendeter attiſcher Form und Lem. 
niſcher Erde. Die Malerei auf der einen ſtellte rot auf 
ſchwarz eine Prieſterin dar, die mit einem brennenden Holzſcheit 
den Opferbrand entzündet. Der Rand der Schale zeigt einen 
Efeukranz und, was bisher noch nie gefunden worden, die 
Unterſeite mit goldener Draperie verziert. In der ebenſo ge— 
haltenen zweiten Schale war ein gelbgrüner Kranz aus Mohn 
und Binſen gemalt. Dazwiſchen lag ein Ring aus Ebenholz 
mit goldenem Knopfe, anſcheinend für einen Frauenarm. Ein 
goldener Armſchmuck an ſilberner Kette deutete gleichfalls auf 
eine Trägerin hin. Da außerdem alle Waffen fehlten, durfte 
man auf ein Frauengrab ſchließen. Endlich fand man noch 
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zwei goldene Hörner von der 
Geſtalt des Stierhorns mit 
Widderkopf am unteren Ende. 
Dieſe Gräberfunde ſind ſo 
bedeutſam, weil ſie helleniſch— 
etruskiſche Einflüſſe im vor— 
geſchichtlichen Europa verraten. 
Die Etrusker waren die Ver— 
treter der morgenländiſchen 
Kultur im europäiſchen Weſten 
und bildeten in der vorrömiſchen 
Zeit eine Art Gegenſtück zu den 
Karthagern der römiſchen Zeit. 
Wir haben geſehen, daß ſie im 
Ausgang der neolithiſchen 
Zeit aus der Alpenregion auf die 
Italiker drängten, und ſpäter 
von nachdrängenden keltiſchen 
Stämmen ſelbſt weiter nach 
Süden geſchoben wurden. Der 
Handel und die Bronzeinduſtrie 
ihrer Zeit lag für Weſteuropa 
durchaus in ihren Händen. 
Feuerböcke und Brat⸗ 
ſpieße aus prähiſtoriſcher Zeit, 
welche der Geheime Medizinal- 
rat Thenn (München) in einem 
von ihm erforſchten, reich aus- 
geſtatteten Grab der Hallitatt- 
periode bei Beilengries gefun— 
den hat, gehören zu den größten 
prähiſtoriſchen Seltenheiten dies⸗ 
ſeits der Alpen, während ſie in 
Italien auf dem Gebiete der 
altetruskiſchen Kultur kaum in 


Abb. 56. Eiſernes Schwert mit 
Silberbeſchlag und Darſtellung. 


Etruskiſche Ein 
flüſſe im vorge 
ſchichtlichen 
Europa. 
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Alpenländer. 
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einem der größeren Gräber fehlen. Das Gerät der Feuerböcke iſt noch 
heutigentags in den Alpenländern im Gebrauch als Herdgerät 
und als ſogenannter Kienleuchter, ſowie als Unterlage für die 
Leuchtſpäne. Die etruskiſchen Gräber wurden als Wohnſtätten 
der Toten aufgefaßt, in welche man nicht bloß Schmuck und 
Waffen, ſondern auch Geräte zum täglichen Gebrauch des Lebens, 
wie Küche mit Kücheneinrichtungen und Speiſen, legte. Die Grab— 
gebräuche der Etrusker ſind auch in unſre Gegenden übertragen 
worden, wo die Gräber nur mehr der Idee nach Wohnſtätten 
ſind. Dieſe etruskiſche Kultur iſt jünger als die Hallſtatt— 
kultur und zeigt gegenüber dieſer einen weiteren Fortſchritt. 
Sie berührt ſich wohl mit ihr, ijt aber nicht aus der Hallitatt- 
kultur hervorgegangen, ſondern nimmt eine ſelbſtändige, iſolierte 
Stellung ein, wie denn auch die etruskiſche Raſſe eine andre 
geweſen iſt als die der Hallſtattleute. Dieſe haben wir als 
Illyrier erkannt, die das ganze Donaugebiet bis nach Böhmen 
hinauf und in den Balkan hinein beherrſchten. Nicht minder 
unterſcheidet fid) die etruskiſche Kultur von der der weſtkeltiſchen 
Stämme, die wir unter dem Namen ber La-Téne-Kultur 
verſtehen. 

Wir haben alſo in vorrömiſcher Zeit in dem großen Land— 
dreieck der Oſt- und Weſtalpen mit dem ſüdlichen Abſchluß von 
Oberitalien drei Kulturzentralen: erſtens die Hallſtatt— 
kultur, über das ganze Donaugebiet und die angrenzenden 
Länder ſamt der Balkanhalbinſel und Norditalien verbreitet; 
zweitens die etruskiſche Kultur als ſelbſtändige Schöpfung 
eines vorariſchen, vermutlich mongoloiden Alpenſtamms, der 
fid) ſüdwärts über Ober- und Mittelitalien ausdehnte und 
in Etrurien, der heutigen Provinz Toskana, als dem ehemaligen 
Sitz ſeiner Macht, noch ſeine Spuren in der Bevölkerung zurück— 
gelaſſen hat (vielleicht iſt auch der Homo alpinus, ein kurzköpfiger, 
unterſetzter und dunkelhaariger Menſchenſchlag der Alpenländer, 
als etruskiſcher Rückſtand zu betrachten); und endlich die La— 
Teône-Kultur der Weſtalpen, nach der gleichnamigen Fund— 
ſtätte am Neuenburger See benannt, zu der wir jetzt übergehen. 
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In La⸗Tene fand man die Reſte einer Kulturgruppe, die die La-Tene 


als vollentwickelte Eiſenzeit zu betrachten iſt. Wir haben die 
Hallſtattkultur als die erſte Eiſenzeit erkannt, in der die 
Bronze noch überwiegend im Gebrauch ſtand und namentlich 
Bronzewaffen neben den Eiſenwaffen verwendet wurden. Hier 
in La⸗Tene dagegen finden wir Waffen und Werkzeuge durchweg 
aus Eiſen, und nur die Schmuckgegenſtände noch aus Bronze 
hergeſtellt. Aber auch dieſe ſind oft aus Eiſen, was wiederum 
beweiſt, daß das Eiſen damals noch als Material in hohem 
Werte geſtanden haben muß, wie wir denn geſehen haben, daß 
es bei ſeinem erſten Erſcheinen als Seltenheit und Koſtbarkeit 
nur zu Schmuckgegenſtänden verwendet worden war. Man 
hat die La-Tene-Kultur früher für eine Weiterentwicklung ber 
Hallſtattkultur angeſehen, aber durch die Unterſuchungen des 
ſchwediſchen Archäologen Hans Hildebrand hat ſich ergeben, 
daß die La-Tene-Altertümer „als Reſte eines ganz eigenartigen, 
von dem Hallſtattkulturkreiſe typiſch verſchiedenen Kulturkreiſes“ 
anzuſehen ſind (Ranke). Die Träger dieſer Kultur in der Gegend 
von La-Téne waren helvetiſche Gallier. Der Name La-Tene 
bedeutet in der Sprache der Fiſcher des Neuenburger Sees „Un— 
tiefe“, und die Stelle liegt etwa 7 km von der Stadt Neuchatel 
entfernt am Ende des Sees. Die Nachgrabungen wurden durch 
künſtliche Senkung des Waſſers, das früher die Stelle von 
La⸗Tone 70—80 cm hoch bedeckte, erleichert und ergaben die 
Reſte mehrerer Blockhaus wohnungen, die einſt auf einer 
Inſel geſtanden, welche mit dem Feſtlande durch drei Stege ver— 
bunden waren. Wir haben alſo hier keinen eigentlichen Pfahl— 
bau mehr vor uns. Die Balken der Blockhäuſer beſtanden aus 
Fichtenholz von 5,7 m Länge und lagen roh bearbeitet parallel 
nebeneinander. Das Fundament der Häuſer ruhte auf vertikalen, 
in Abſtänden von 1 m in den Boden getriebenen Pfählen. Eine 
Fundſchicht, wie bei den Pfahlbauten, aus Stein, Horn, Scher— 
ben, Bronze fehlt in La-Tene, deſſen Eiſenreſte in einer Tiefe 
40 em bis 3 m von Kies und Schlamm bedeckt liegen. Die 
Funde von La⸗Tene tragen, wie bereits früher erwähnt, meiſt 


Kultur. 
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militäriſchen Charakter. Es war eine prähiſtoriſche Feſtung 
und wurde als ſolche auch noch durch die ganze Römerzeit von 
den Legionen benutzt. Das Eiſen iſt ungewöhnlich gut erhalten, 
ſo daß es heute noch wie vor zweitauſend Jahren gebraucht 
werden könnte. Es war in der Tiefe unter Sand- und Kies⸗ 
lagen dem zerſtörenden Einfluß der Atmoſphäre entzogen. Die 
Waffen aus La:-Tene find ungemein ſorgfältig gearbeitet, was 
auf eine lange Erfahrung in der Eiſenarbeit ſchließen läßt. 
Man fand etwa 100 Schwerter, aber keine Dolche; jene ſind 
in ihrer Form ſehr gleichmäßig und 80—95 em lang, oft 
noch in ihren Scheiden ſteckend. Die zweiſchneidige Klinge iſt 
nur einige Millimeter ſtark, gerade und gleichmäßig breit zwiſchen 
40 unb 55 mm bis faſt zur Spitze, gegen welche fie dann all— 
mählich abfällt. Unter dem Griffanſatz finden ſich häufig Ein— 
prägungen, die als Fabrikzeichen gedeutet werden. Viele 
Schwerter ſcheinen überhaupt nicht gebraucht zu ſein, andre 
ſind ſchartig, krummgebogen oder zerbrochen. Ein Eiſenſtäbchen 
von der Umrißform einer Glocke ſetzt die Klinge vom Griff ab, 
und die Scheide ſchließt in derſelben Form nach oben. Dies 
ijt eine charakteriſtiſche Eigenſchaft der La-Tene⸗Schwerter. Die 
Griffangel ijt mit der Klinge aus einem Stück geſchmiedet und 
13—15 cm lang. Etwa die Hälfte der gefundenen Schwerter 
ſteckte in einer Scheide aus zwei Blättern von gehämmertem 
Eiſenblech, deren Ränder übereinandergebogen ſind, und die in 
eine Spitze von eigentümlich eleganter Form auslaufen. Die 
Scheide wurde durch einen Haken am Gurt befeſtigt und iſt 
oft mit Arabesken und Wellenlinien graviert. Eine davon 
zeigt drei phantaſtiſche Tiere, die an die Darſtellungen auf 
galliſchen Münzen erinnern. Zwölf gefundene Eiſenſtäbe ſcheinen 
noch unfertig geſchmiedete Schwerter zu ſein. Während die 
Schwerter ſehr einförmig erſcheinen, ſind die Lanzenſpitzen 
ſehr verſchieden und erinnern durch ihren rippenförmigen Gin- 
ſchnitt oft an die modernen Bajonette. Pfeilſpitzen wurden 
ſehr wenige gefunden. Als Schilde dienten gebogene Eiſen— 
platten, 30 cm lang und 10 cm breit, die mit Nägeln auf 
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einem Holzbrett befeſtigt waren. Reſte von Pferdegeſchirren 
deuten auf die Benutzung dieſes Tiers. Man fand 10 Trenſen 
und bronzene Zierſtücke als Geſchirrſchmuck. Ferner ein vollkommen 
erhaltenes hölzernes Rad, von einem eiſernen Reifen eingefaßt. 
Die Felge aus einem Rad war zerbrochen, aber geſchickt aus— 
gebeſſert. Der Umfang betrug 92 em, der eiſerne Reifen war 
1 em dick und 5 cm breit, die 10 rohen, eichenen Speichen 
30 em lang. Schmuckgegenſtände find in La-Tene mert, 
würdig ſelten, was ſich wieder aus dem Feſtungscharakter und 
der damit gegebenen Abweſenheit des weiblichen Elements erklärt. 


Abb. 57. Römiſche Eiſenſchwerter. 


Die Fibeln gleichen in der Form der heutigen Agraffe oder 
Heftnadel. Dieſe Form ijt typiſch für die La-Tene⸗Kultur und wird 
als bie La-Tèene-Fibel bezeichnet, bie ſich von allen andern 
prähiſtoriſchen Fibeln unterſcheidet. Man hat mehrere hundert 
Exemplare davon gefunden, die alle denſelben Typus zeigen 
und ſich nur durch die größere oder geringere Zahl der federnden 
Windungen und die verſchiedene Art der Verzierung der ge— 
bogenen Teile voneinander unterſcheiden. Ihre Größe ſchwankt 
zwiſchen 4 und 15 cm, einige meſſen auch bis 27 cm. Die 
Armreifen und Beinringe ſind meiſt aus Eiſen, die 
Halsringe zuweilen noch von Bronze. Ein prächtiger Gold— 
reif findet ſich darunter, von 14 em Durchmeſſer und 729 deg 


— 


——ů— 


— 144 — 


Gewicht. Einer der Eiſenringe beſitzt ein bewegliches Anhängſel 
als älteſtes Muſter der Schnalle mit Zunge. Die wenigen 
Haarnadeln ſind noch aus Bronze; auch die Knöpfe mit Ohr; 
die Halsperlen teils aus farbigem Glas, teils aus email— 
liertem Ton. Nur 15 Beile fanden ſich, mit breiter Schneide, 
ſchwer und roh aus Eiſen geſchmiedet, mit nur zwei Schaft— 
lappen, ſtatt vier bei den Bronzebeilen, zu einer viereckigen Röhre 
zuſammengebogen für den knieförmigen Stiel. Der Mangel an 
Schmiedewerkzeugen in La-Tene läßt darauf ſchließen, daß 
die Bewohner ihre Waffen von auswärts bezogen. Die gefundenen 
Tongeſchirre beſtehen aus graufarbigen Scherben von feiner, 
hartgebrannter Maſſe und ſind nicht ornamentiert. Man ſieht, 
die ganze Einrichtung der Militärkolonie La-Tene hatte in 
jeder Hinſicht einen ſtrengen, echt kaſernenmäßigen Charakter. 
Nur ein kleines Figürchen aus maſſiver Bronze wurde gefunden, 
von 41 g Gewicht, anſcheinend einen Hund darſtellend, von 5 em 
Länge. Ferner Spielwürfel aus Knochen und Bronze; 
jene viereckig mit Feldern gleicher Größe und den Augen 3, 4, 
5, 6; dieſe länglich mit Punkten 1, 2, zweimal 3, 4, 5. 
Von hoher Bedeutung ſind die Münzen aus Bronze, Silber 
und Gold: entartete Nachbildungen makedoniſcher Stateren 
aus der Zeit Philipps; außer dieſen gab es noch galliſche 
konkave Münzen, ſogenannte „Regenbogenſchüſſeln“. Menſch— 
liche Schädel und Knochen fanden ſich in großer Zahl in ver— 
ſchiedenen Tiefen der Kiesſchicht des Seebodens. Die Verletzungen 
der Schädel zeugen von den heftigen Kämpfen, die hier ſtatt— 
gefunden, einige weiſen tiefe, mit dem Schwerte geſchlagene 
Spalten auf. Ein Dutzend Schädel war wohlerhalten, ebenſo 
Skeletifragmente von etwa 30 Individuen. Virchow hat 
acht Schädel mit Sicherheit dem männlichen Geſchlecht zu— 
gewieſen, die meiſten waren brachykephal, mittlerer Schädel— 
index 77,8. Die Schädel ſind verhältnismäßig hoch. Sie ſind 
von gräulichweißer Farbe und rauher Oberfläche, wonach ſie 
lange im Kalkboden gelegen haben müſſen. Die wenigen 
dolichokephalen Schädel indeſſen, die ſich darunter finden, 
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find braun und glatt wie die aus Torfmooren und Pfahlbauten. 
Danach dürften dieſe die älteren, jene die jüngeren fein (Hörnes). 
Nach Virchow waren die Bewohner des erſten Steinalters 
brachykephal, die des jüngeren durch die ganze Bronzezeit 
dolichokephal, und erſt in der La-Tene-Periode ſoll jid) wieder 
eine brachykephale Bevölkerung breitgemacht haben. 

Die älteſte Eiſenzeit iſt nach Undſet im mittleren Europa 
durch zwei große Altertümergruppen repräſentiert. Die Gruppe 
Hallſtatt liegt in Deutſchland hauptſächlich im Donau— 
tale, wogegen die Funde im Rheintale ſich der Gruppe La— 
Teéne anſchließen. Letztgenannte Gruppe ſcheint fid) in einem 
Gürtel durch das mittlere Deutſchland bis nach Böhmen 
zu ziehen, und abwärts durch das weſtliche Ungarn nach 
Norditalien, und dort ein Gebiet zu umſpannen, auf welchem 
die andre Gruppe beſonders ſtark auftritt. Durch das öſtliche 
und nördliche Frankreich zieht die La-Téne-Kultur alsdann 
in einem zweiten Gürtel bis an die Nordſee und hinüber nach 
den britiſchen Inſeln. Es finden ſich übrigens auch Gebiete, 
wo beide Gruppen auftreten, dem Anſchein nach hauptſächlich in 
der Schweiz und im ſüdlichen Frankreich. Doch pflegen die den— 
ſelben angehörenden Gegenſtände ſcharf getrennt zu ſein. Gemiſchte 
Funde ſind ſelten, und kommen nur in den Gräberfeldern des 
ſüdlichen Frankreich vor. Und Hans Hildebrand jagt über 
das Verhältnis der beiden Kulturen zueinander: „Das Dünne, 
flach Ausgetriebene, was die Gruppe Hallſtatt charakteriſiert, 
fehlt ber Gruppe La-Tene gänzlich, bie fid) im Gegenteil durch 
Abrundung, Konzentrierung und kräftige Profilierung aus— 
zeichnet.“ Die Träger der La-Tene⸗Kultur waren, wie gejagt, 
galliſch⸗keltiſche Stämme; aber fie hat ſich weiter über die Grenzen 
dieſer Raſſe ausgedehnt. Als die Römer nach Italien kamen, 
ſtanden Kelten und Germanen in der La-Toͤne⸗Kultur, und 
die Germanen dürften eben die langen Eiſenſchwerter der 
Gallier beſeſſen haben. Im Rheingebiet lebte eine andre Raſſe 
als am Neuenburger See, beide aber waren Träger ein und 
der ſelben Kultur. Jener nördliche Zweig der La-Tene-Kultur 
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am Mittelrhein und Main, im Saar- und Neckartal, zeigt ſich 
ſtark beeinflußt von der italiſchen Bronzekultur. Man 
findet da bronzene Kannen und Vaſen, Goldſchmuck und gemalte 
Tongefäße. Es iſt derſelbe etruskiſche Einfluß, den wir ſchon 
bei den württembergiſchen Fürſtengräbern erkannt haben, und 
Mantelius glaubt ſogar, daß die charakteriſtiſche La-Tene⸗ 
Fibel, die wir vorhin betrachtet haben, ſich aus der Fibula der 
Gräber in Certoſa entwickelt habe. Die La-Tene-⸗Kultur ijt 
gewöhnlich mit Leichenbeſtattung verbunden. 

Dem keltiſchen Stamm der Vindelikier ſchreibt F. Weber 
die Gräber und Anſiedlungsfunde zu, die bei dem Dorfe 
Manching bei Ingolſtadt aufgedeckt worden ſind. Die Reſte 
dieſer Wohnſtätten lagen innerhalb eines alten Ringwalls und 
gehören der letzten Stufe der La-Tene⸗Zeit an, alſo dem 1. Jahr⸗ 
hundert vor unſrer Zeitrechnung, als Cäſar gegen Germanien zog. 
Außerhalb des Walls wurde ein großes Reihengräberfeld gefunden, 
das dem 2. Jahrhundert v. Chr. anzugehören ſcheint. Die Leichen 
wurden in Kleider oder Tuch gehüllt, in die Erde verſenkt, den 
Männern Schwert, Schild, Lanze beigegeben. Das Schwert lag 
auf der rechten Seite, mit dem Griff nach oben, wie es im Leben 
getragen wurde. Der Schild wurde über die Leiche gelegt und 
die Lanze mit der Spitze nach oben in die rechte Hand gedrückt. 
Als Schmuck finden ſich Fibeln und Armreifen aus Eiſen und 
Bronze. Jene hielten auf der Schulter Mantel und Rock zuſammen. 
Die Arme blieben nackt. Die Frauen trugen lange, auf die Füße 
herabwallende Gewänder, darüber einen Mantel, über dem Kopf 
den Schleier oder ein Tuch. Einen Gürtel von Bronze um die 
Hüfte, um den Hals den Perlenſchmuck. Die Funde laſſen ein 
Volk erkennen, das mit den Galliern auf gleicher Kulturſtufe ſtand, 
und die Kultur kommt der der Merowingerzeit gleich, die 
in Germanien erſt 500 Jahre danach in die Erſcheinung trat. 

Damit ſind wir an der Grenze der hiſtoriſchen Zeit an— 
gelangt, wo die keltiſche La-Tene⸗Kultur in bie römiſche Eiſen— 
kultur übergeht, und „ſich aus beiden ein ſpezifiſcher provinzial⸗ 
römiſcher Formenſtil entwickelt, unter deſſen Einfluß ſich im 
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Norden der germaniſchen Länder jener originale Eiſenſtil ent- 
wickelte, welcher die Gräber der Völkerwanderungsgermanen bis 
zur Merowingerzeit charakteriſiert und unter Karl bem Großen 
in die alte romaniſche Renaiſſance übergeht“ (Ranke). Wir 
wollen nun noch einen Blick auf die Bevölkerungsverhältniſſe 
Mitteleuropas in vorgeſchichtlicher Zeit werfen, und die 
Raſſen, welche als Träger der verſchiedenen Kulturen anzu— 
ſehen ſind. Schon in der Steinzeit dürfte ganz Nordeuropa 
von Stämmen ariſcher Raſſe bewohnt geweſen ſein, und es 
erſcheint, nach Ranke, „jetzt zweifellos, daß in der Bronzeperiode 
in unſern Nordlanden ſchon Germanen angeſiedelt waren.“ 
Da indeſſen der Übergang vom Stein- zum Bronzealter 
als ein ganz allmählicher anzuſehen iſt, ſo „hat es eine gewiſſe 
Wahrſcheinlichkeit, daß wir ſchon die Leute der nordiſchen 
neolithiſchen Steinzeit als von germaniſchem Blute, oder 
wenigſtens mit den Germanen verwandt anzuerkennen haben.“ 
Die Kulturbeziehungen der letzteren reichten im Bronzealter 
nicht ſo ſehr nach Süden und Weſten, als nach Oſten, nach 
Sibirien und nach Zentralaſien, von woher ſie die 
charakteriſtiſche Celtform des Bronzebeiles empfangen zu haben 
ſcheinen. Auch Einflüſſe der Hallſtattkultur nach dem Norden 
laſſen fid) erweiſen, allein dieſe konnte, obwohl fie gewiß ſchon 
früher das Eiſen den Germanen brachte, dieſem doch noch nicht 
die rechte Würdigung bei dieſer Raſſe verſchaffen; erſt unter dem 
Einfluß der keltiſchen La-Tene-Kultur, die von Süden und Weſten 
nach dem Norden drang, brach für die Germanen die voll— 
wertige Eiſenkultur an, mit der fidj dann die römiſche 
Provinzialkultur verſchmolz. So ſind die Kelten ſchon in vor— 
geſchichtlicher Zeit die Kulturvermittler der Germanen 
geworden, wie ſie es denn auch im ganzen Verlauf ihrer Ge— 
ſchichte geblieben ſind. 

Die Wanderzüge der ariſchen Stämme nach Aſien und an 
die Geſtade des Mittelmeers haben ſich wahrſcheinlich in der 
Stein⸗Kupferperiode vollzogen und haben, wie zu Eingang er: 
wähnt, ihre Urſache in den Klimaſchwankungen, welche die 
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wiederholten Vereiſungsperioden Nordeuropas mit ſich brachten. 
„Die mit den Glazialzeiten der Erde regelmäßig auftretenden 
Klimaänderungen müſſen“ — nach Ranke — „mit einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit Völkerwanderungen hervorrufen.“ „Von 
allen Seiten her“ — ſagt Fraas — „drängen die Tatſachen 
zu der Anſicht, daß die Mittelmeergegenden und ein großer Teil 
von Europa früher ſowohl in der hiſtoriſchen als in der geo— 
logiſchen Zeit eine gleichmäßigere Temperatur gehabt haben, weil 
das Klima ein feuchteres war. Zu derſelben Zeit, da in Zentral— 
europa infolgedeſſen Erſcheinungen ſich beobachten ließen, die jetzt 
nur noch dem hohen Norden eigen ſind, zu derſelben Zeit, da 
die Gletſcher der Alpen zur Donau ſich erſtreckten, da Donau 
und Rhein aus gemeinſamer Eisquelle ſich ſpeiſten, zu derſelben 
Zeit waren auch noch Wälder am Parnaß und Helikon, 
darin die Unſterblichen wohnten, und fette Weideplätze an den 
Ufern des Euphrat. Einer Grundurſache iſt es zuzuſchreiben, 
daß im Laufe der Zeit das Gleichmaß der Atmoſphäre auf unſrer 
Hemiſphäre ſich änderte. Mag ſie nun heißen, wie ſie wolle, 
infolge dieſer Urſache ſchmolzen allmählich die Gletſcher in 
Frankreich und Deutſchland ab; es machte aber auch in Griechen— 
land die Pinie der Strandföhre und der Knoppereiche Platz, 
und darum weht jetzt über die Trümmer Babylons der heiße 
Wüſtenwind.“ 

Raſſe und Nach dieſer Theorie wären es allein die klimatiſchen Schwan— 

Milieu. kungen geweſen, welche die Völker und Raſſen in Bewegung ge— 
ſetzt und die Kulturen beliebig hier und dort hervorgerufen hätten; 
die mit dem Eintritt wärmerer Perioden ſüdliche Stämme nach 
nördlichen Breiten gezogen, und mit dem erneuten Eintreten der 
Kälteperiode die Nordvölker wieder nach dem Süden getrieben 
hätten, um auf dieſe Weiſe ihre jeweilige Kultur zu verbreiten. 
So viel dieſe Theorie indeſſen für ſich haben mag, ſo können wir 
ihr doch — unbeſchadet ihrer relativen Berechtigung — nicht 
durchaus beiſtimmen, jedenfalls inſofern nicht, als ſei es nur 
allein ſolchen klimatiſchen Zufällen zu danken, daß gerade in. 
Meſopotamien, am Nilſtrand, am Tiberufer bie großartigſten 
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Kulturen aufblühten. Wenn z. B. Meſopotamien in vorgeſchicht— 
licher Zeit auch ein gemäßigtes, fruchtbareres Klima gehabt haben 
mag als heute, ſo iſt es doch zu dem „Garten Eden“, als den 
wir es aus der Bibel kennen, erſt durch die Raſſe ausgebaut 
worden, die ein günſtiges Geſchick dorthin verſchlagen hatte. 
Ob es nun bie Sumero-Akkader ober bie Aſſyro-Baby⸗ 
lonier geweſen, die das künſtliche Bewäſſerungsſyſtem erdacht, 
durch das die meſopotamiſche Sandwüſte in ein fruchtbares Ge— 
filde verwandelt worden, — jedenfalls iſt die Kultur Meſopotamiens 
ohne dieſes geniale Kanaliſationsſyſtem unmöglich zu denken. 
Wohin immer eine Raſſe von ſo hoher Intelligenz, wie die ge— 
weſen ſein muß, welche die Kultur dieſes Lands erzeugte, ver— 
ſchlagen worden wäre, ſie hätte „überall eine hohe Kultur— 
entwicklung gezeitigt; und anderſeits würden die günſtigſten 
klimatiſchen und geologiſchen Bedingungen einer indolenten und 
unfähigen Raſſe nichts nützen, wie wir an der heutigen türkiſch— 
arabiſchen Bevölkerung ſehen, die die alten vorderaſiatiſchen 
Kulturlande inne haben, welche einſt in ſo hoher Blüte geſtanden. 
Man verſetze nur einen tüchtigen und tatkräftigen Menſchenſchlag 
an das Euphrat- und Tigrisufer, und man würde dieſes Gebiet 
bald wieder zu alter Kulturhöhe ſich erheben ſehen“ (Driesmans). 

Nicht das Klima, nicht das Milieu hat mithin die 
Kulturen erzeugt, ſondern der Menſchenſchlag, die jeweilige mehr 
oder weniger befähigte Raſſe. Die Befähigung der verſchiedenen 
Menſchenraſſen iſt nicht gleich. Dieſe Tatſache können wir 
gerade an der Urgeſchichte der Kultur recht gewahr werden. Die 
Bronze iſt von den Völkern Vorderaſiens, vermutlich den 
Sumero-Akkadern, erfunden worden, aber im hohen Norden, 
bei den Skandinaviern, und den Urbewohnern Ungarns hat 
ſie ihre großartige Verarbeitung erfahren. Die Bronzekultur der 
Italiker war neben der gleichaltrigen der Skandinavier nach 
Hörnes nur ein „niederes Geſtrüpp“ zu nennen. Erſt bie Illyrier 
und Etrusker hoben ſich darüber hinaus, und vielleicht ſind 
in den erſteren die Schöpfer der hohen Bronzekultur im vor— 
geſchichtlichen Ungarn zu erkennen. Die keltiſchen Stämme 
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von ganz Mittel- und Weſteuropa haben wenig Anteil an diejer 
Kultur genommen, vielmehr, wie wir geſehen haben, erit 
ſpäter von den Etruskern ihre Bronzewerkzeuge überkommen, 
während die Germanen Skandinaviens und der ganzen 
Oſtſeeküſte ſich dieſer Metallmiſchung, ſobald ſie ihnen be— 
kannt geworden, ſogleich bemächtigten und eine eigne, hoch— 
entwickelte Kultur daraus zu ſchmieden wußten. Dieſer merk— 
würdigen Erſcheinung müſſen doch wohl tiefere Raſſenunter⸗ 
ſchiede zugrunde liegen, die auf eine höhere Geiſtesveranlagung. 
und Befähigung bei den nordiſchen Germanen und eine geringere 
bei den Kelten ſchließen laſſen, über deren Köpfe hinweg jene 
das koſtbare Metall ber Sumero-Akkader oder Phönizier 
gleichſam aus der Hand nahmen. Entſprechenden Erſcheinungen 
begegnen wir dann ſpäter bei ber Hallſtatt- und La-Tene: 
Kultur. Dort ſind es die Illyrier, welche als die erſten 
Träger einer Eiſenkultur auf europäiſchem Boden erſcheinen, 
vielleicht aber haben ſie ſelbſt das Eiſen erſt von den Chalybern 
am Pontusufer des Kaukaſus übernommen, von denen die Griechen 
es in ihrer Tradition empfangen haben wollten; vielleicht auch 
mögen ſie mit den Chalybern ſtammverwandt und einſt über 
den Pontus die Donau heraufgekommen ſein, wo ſie faſt im 
ganzen Gebiet des heutigen Oſterreich ein mächtiges, wohl— 
organiſiertes Reich gründeten, das ein uniformiertes Heer beſaß 
und den ganzen Handel zu Land zwiſchen Vorderaſien und Europa 
in Händen hatte. Dieſe hochbegabten Illyrier ſollen inbo- 
germaniſcher Abkunft geweſen ſein, und ihre heutigen letzten 
Abkömmlinge im Balkan, die Albaneſen, reden noch einen 
wurzelhaft indogermaniſchen Dialekt. Die Illyrier waren, wie 
wir geſehen, die Vorläufer und Begründer der römiſchen Eiſen— 
kultur; und vielleicht unter dem Einfluß beider, der Illyrier 
von Oſten und der Kelto-Römer von Süden her, dürfte bie 
Volleiſenkultur von La-Tène am Neuenburger See erwachſen 
ſein, die andre wieder für eine ſelbſtändige, rein helvetiſch— 
galliſche Schöpfung halten. Wie dem auch ſei, jedenfalls ſehen 
wir nur wieder einen einzigen der unzähligen keltiſchen Stämme, 
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die ſich vermutlich durch Kreuzung mit andersraſſigen Elementen 
aus der großen keltiſchen Maſſe herausgehoben, eine neue Kultur— 
höhe erreichen, während die Maſſe ſich zunächſt indifferent dagegen 
verhielt. In dieſem Falle ſind es allerdings Kelten, die die 
neue Eiſenkultur den nördlichen Germanen vermittelten. Wir 
bemerken aber wiederum — ganz wie einſt bei der Bronze — 
daß ſich die Germanen nicht, wie andre keltiſche Stämme, zumal 
die des heutigen Mittel- und Oberdeutſchland, mehr oder weniger 
indifferent dagegen zeigten, ſondern ſogleich vollbewußt in die 
Eiſenkultur eintraten. Darum erhielt fid) die La-Tene-Kultur 
auch ungleich zäher bei den Germanen und ſtand noch in voller 
Geltung, als die Kelten längſt der römiſchen Eiſenkultur erlegen 
waren. „Vielleicht im Anſchluß an die nordetruskiſche Gruppe 
bildeten keltiſch⸗-galliſche Völker die La⸗Tene⸗Kultur aus,“ meint 
Ranke, „die namentlich in den beiden letzten Jahrhunderten 
vor dem Eintreffen der Römer in Mitteleuropa unſern Ges 
bieten ihren Typus aufdrückte, bis ſie unter dem Einfluß der 
Römer ſich, zunächſt wohl am Rheine, zu jenem vorwiegend 
römischen Miſchſtile ausbildete, den wir als römiſche Provinzial— 
kultur bezeichnen lernten. In den ferneren, dem römiſchen Ein⸗ 
fluſſe nicht direkt unterliegenden Gebieten Mitteleuropas hält 
ſich zunächſt neben den zahlreichen Einwirkungen der römiſchen 
Provinzialkultur die La-Tene-⸗Kultur noch mit einer gewiſſen 
Zähigkeit. In der Völkerwanderung der Germanen tritt uns 
dann der prächtige, altgriechiſchen, pontiſchen Einfluß verratende 
germaniſche Eiſenſtil entgegen, aus dem ſich unter den erſten 
Karolingern in abſichtlich erneutem Anſchluſſe an den klaſſiſch— 
römiſchen der mittelalterliche Stil entwickelte.“ 

Wir erkennen mithin, daß die Metallkultur auf europäiſchem 
Boden durchaus eine Schöpfung ariſcher Völker war. Überall 
ſehen wir dieſe die Bedeutung und den Wert des Metalls ſofort 
erkennen und es in hervorragender Weiſe verarbeiten, während die 
vorariſche Urbevölkerung Europas fid) ſchwer empfänglich dazu ver- 
hielt und zäh am Steinalter haftete. Die Illyrier im Oſten, Skan— 
dinavier im Norden und Kelto-Helvetier im Weſten ſind die 
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Raſſenmiſchung 
in Europa. 


drei Erzeuger und Brennpunkte der vorhiſtoriſchen Kultur Europas 
geworden; ſie waren die Vorläufer und Vorbereiter der hiſtoriſchen 
Kulturen, die ſich auf ihnen als auf ihren Fundamenten erhoben 
haben, nacheinander in den Reichen der Römer, der Gallier, 
der Germanen. Die römiſche Kultur verſchlang zuletzt das 
ganze Mittelmeergebiet; ſie löſte die öſtlichen hiſtoriſchen wie die 
weſtlichen vorhiſtoriſchen Kulturen in ſich auf. Sie überflutete 
endlich auch das ſieghafte Germanien, das ſie mit ihren Eiſen— 
waffen nicht mehr zu überwältigen vermochte, deſſen Abkömmlinge 
aber noch bis auf den heutigen Tag im Banne der römiſchen 
Eiſenkultur ſtehen. 

Von den Gebirgen Vorderaſiens, und namentlich vom 
Kaukaſus aus, verbreitete ſich einſt in der Urzeit durch die 
Gebirgsländer Südeuropas eine einheitliche, vorariſche — wahr— 
ſcheinlichmongoloide — Urbevölkerung, die in den Ligurern 
und Basken wohl ihre letzten Reſte in die Neuzeit gerettet hat. 
Von der ariſchen Einwanderung, ſei es aus Skandinavien oder 
Nordrußland und Sibirien, drangen zuerſt die Kelten gegen dieſe 
Urbevölkerung vor und trieben die Iberer, welche ehedem 
Frankreich und Mitteleuropa innegehabt zu haben ſcheinen, 
in die Pyrenäenhalbinſel zurück. Auf ſie drängten ſpäter die 
Germanen aus Skandinavien heraus und ſchoben ſich wie ein 
Keil in die keltiſche Maſſe Mitteleuropas, die wir in ber Römer⸗ 
zeit geteilt finden in eine weſtliche Hälfte der Helvetier, 
Belgier und Gallier und eine öſtliche verſprengter keltiſcher 
Stämme, wie der Bojer in Böhmen, der Noriker in Ober: 
öſterreich. Den Germanen folgten die Slawen aus Nord— 
oſten her, wahrſcheinlich aus Sibirien, und durchſetzten die 
urſprünglich germaniſchen Länder im Lauf der Völkerwanderung 
bis zur Elbe im Norden und dem deutſchen Mittelgebirge im 
Süden. Im ganzen dürften ſich die ariſchen Oſtwanderungen 
dergeſtalt vollzogen haben, daß die erſten Stämme über die Oſt⸗ 
ſeeprovinzen und Nordrußland quer nach dem Ural und 
Sibirien hinüberzogen, während ein zweiter Zug in der Linie 
Königsberg nach der Krim halbinſel ging und von dort 


oſtwärts ben aſiatiſchen Boden gewann, um ſich auf ber Hoch— 
ebene von Jran feſtzuſetzen. In dieſem letzten Zweig erkennen 
wir den indo⸗perſiſchen, von bem fid) ſchon früher Hellenen 
und Italiker abgezweigt haben mögen, um vom heutigen Donau— 
becken aus, im Übergang durch das früher genannte illyriſche 
Reich die Balkan- und Apenninenhalbinſel zu gewinnen; in dem 
erſteren nördlichen Zweig dürften Kelten und Slawen zu 
erblicken ſein, ariſche Stämme, die ſpäter zum Teil unter ſtarker 
Verſetzung mit aſiatiſchen Elementen wieder aus Sibirien nach 
Europa zurückſtrahlten: zuerſt die Kelten, in verhältnismäßiger 
Raſſenreinheit, dann von Norden hereinbrechend die Germanen 
und zuletzt die Slawen in ſtarker mongoliſcher Vermiſchung. 

Neuerdings iſt verſucht worden, den Nordpol als Völker— 
heimat, und zumal als Heimat der Arier zu erweiſen; ſo 
von Dr. Georg Biedenkapp, der ſich nach den Ergebniſſen 
der prähiſtoriſchen, etymologiſchen und naturwiſſenſchaftlichen, ſo— 
wie insbeſondere der Veda- und Aveſtaforſchungen Tilaks dieſer 
Aufgabe unterzogen hat. Tilak hat in dem Werke „Die arktiſche 
Heimat in den Vedas“ („The arctic home in the Vedas'*) eine 
Menge Beweiſe für die nordpolare Herkunft der Indogermanen 
geſammelt, indem er bisher dunkle Stellen aus den heiligen 
Büchern der Inder und Perſer dahin erklärte, daß ſie nur unter 
polarem Himmel entſtanden ſein könnten. Ferner hat auch der 
Amerikaner Warren Beweiſe in einem Werke erbracht, daß die 
älteſten Überlieferungen aller Kulturvölker auf eine gemeinſame 
polare Urheimat hindeuteten. Biedenkapp hat das ganze Be— 
weismaterial in ſeinem Werke kurz zuſammengedrängt und popu— 
lär darzuſtellen verſucht, indem er einige neue Geſichtspunkte hinzu— 
fügte, wie die Erklärung der Phastonſage, der mythologiſchen 
Schlangen als Polarlichter, der Erfindung des Rads; und er 
ſchickt zur Belehrung derer, die mit den indogermaniſchen und 
prähiſtoriſchen Forſchungen nicht vertraut ſind, eine Darſtellung 
alles deſſen voraus, was, den Tilakſchen Beweisführungen ent- 
gegenkommend, neuerdings auf prähiſtoriſchem Gebiet erforſcht 
worden iſt. 
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Freilich ſteht dieſer Hypotheſe von ber Nordpolheimat der 
Arier entgegen, daß die Germanen, als deren Wiege die Provinz 
Schonen und die Inſel Gotland gelten, nachweislich von dieſen 
Orten aus erſt erobernd und koloniſierend in Skandinavien vor— 
gedrungen ſind. Ein Zug ging die ſchwediſche Oſtküſte, ein 
andrer die norwegiſche Weſtküſte hinauf und warf die eingeſeſſene 
mongoloide finnlappiſche Bevölkerung zum Teil in das unwirtliche 
Binnengebirge zurück, zum Teil, wie an der Weſtküſte beſonders, 
auf die zahlloſen Inſeln und Scheren hinaus. Für Norwegen 
hat der bereits erwähnte ſkandinaviſche Forſcher Georg Hanſen 
dieſen Nachweis geführt, und er will uns wenigſtens für die 
Heimat der Germanen einleuchtend erſcheinen. 


Achtes Kapitel 
Religiös⸗geiſtiges und wirtſchaft— 
lich⸗ſoziales Leben der 
Urmenſchheit. 


Religiös⸗geiſtiges und wirtſchaftlich⸗ſoziales Leben 
der Urmenſchheit. 


„Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem Bilde“ heißt es in der 
Bibel, aber die neuere Forſchung hat erkannt, daß der Menſch überall 
die Götter nach ſeinem Bilde aus der Phantaſie heraus geſchaffen, 
daß ſie nur Reflex ſeiner eignen Leidenſchaften und Wünſche geweſen, 
feiner Furcht und Hoffnung. So tyrannifierten ihn die Geſtalten der 
eignen Einbildungskraft, und Prieſter und Fürſten wußten dieſe für 
ihre Machtzwecke auszunutzen. Fetiſchismus und Tabu der Eingebornen 
des Südens ſind in dieſem Sinne zu deuten. Der Prieſter war der 
erſte Techniker und Zeichendeuter, und alles wurde in ſeiner Hand zum 
Mittel, die wilde Leidenſchaftlichkeit des Urmenſchen zu zügeln. So 
wurde er zum Erzieher in religiöſer wie in äſthetiſcher Hinſicht, und 
die Kulttänze, welche in den Kirchen der Urzeit, den labyrinthiſchen 
Steinſetzungen, die fid) über den ganzen weſtaſiatiſch-europäiſchen 
Kontinent verbreiten und unter dem Namen der „Trojaburgen“ bekannt 
ſind, wußten die primitive Kunſt und Religion in der glücklichſten Weiſe 
zu vereinigen. Delos und Gotland waren die Urheimatſtätten dieſer 
Kult⸗Kultur und verbanden Hellenen- und Germanentum, die hier in 
urzeitlichen Beziehungen geſtanden, als Urzeugen ihres gemeinſamen 
Raſſentums. : 


Zu glauben, daß ber Menſch vom Urſprung an ziviliſiert 
geweſen und dann in ſo vielen Gegenden einer Entartung 
unterlegen ſei, hieße eine ſehr erbärmliche Anſicht von der 
menſchlichen Natur hegen. Allem Anſcheine nach iſt es 
eine richtigere und wohltuendere Anſicht, daß Fortſchritt 
viel allgemeiner geweſen iſt, als Rückſchritt, daß der Menſch, 
wenn auch mit langſamen und unterbrochenen Schritten, 
ſich von einem niedrigeren Zuſtande zu dem höchſten jetzt 
in Kenntniſſen, Moral und Religion von ihm erlangten 
erhoben hat. Charles Darwin. 


Götter. 


Dee erſte geiſtige Kultur der Urmenſchheit war eine reli- die Geburt der 
giöſe, oder beſſer kultiſche Kultur; bie erſten Handlungen, 
welche den Urmenſchen über den Zuſtand reiner Tierheit, über 
die bloße Befriedigung ſinnlicher Bedürfniſſe hinaushoben, waren 
Kulthandlungen, und das erſte Opfer ſeiner ſelbſt, das er ſich 


auferlegte und darbrachte, war das Götzenopfer. Die Nerven- 
aufregung, in welche ihn die überwältigenden, für ſein 
Faſſungsvermögen unerreichbaren Naturerſcheinungen verſetzten, 
haben eine ungeheure kulturelle Bedeutung gewonnen; 
zwiſchen Furcht und Hoffnung hin und her geriſſen, wurden 
aus ſeiner verängſteten Phantaſie die Dämonen und Geiſter 
und endlich die erhabenen himmliſchen Götter geboren, Ab— 
bilder ſeiner eignen, noch halb tieriſchen Natur, ſeiner niederen 
Begierden und Wünſche. Aber dieſer Zwangszuſtand, in dem 
ihn ſeine Einbildungskraft hielt, war das erſte Bollwerk gegen 
ſeine tieriſch-ſinnliche Natur, und dieſe ſelbſtquäleriſche Tyrannei 
löſte ihn gewaltſam, unter ſchmerzlichen Geburtswehen, aus den 
tieriſchen Feſſelnn — ein jo merkwürdiges und tragikomiſches 
Schauſpiel, daß man in der Tat ſagen kann, der Urmenſch habe 
ſich durch ſeine Erfindungskraft als ein andrer Freiherr von 
Münchhauſen aus dem Sumpfe der Tierheit am eignen Schopfe | 
zur Höhe des Menſchentums emporgehoben. 


Der Kulturwert 
von Fetiſchis⸗ 
mus und Tabu. 


| Der Kulturwert 
der Ekſtaſe. 


Wir haben das Werkzeug als das Mittel erkannt, an dem der 
Urmenſch ſich in ſinnlich-geiſtiger Hinſicht aufwärts entwickelte, und 
wir erkennen den Kult als das Mittel, das eine entſprechende 
Entwicklung in ſeeliſch-geiſtiger Hinſicht einleitete. Werkzeug 
und Kult der Urmenſchheit waren die Keimzellen der Technik 
und Religion, kurz der ganzen Erfindungsfähigkeit und 
Empfindungsfähigkeit, die das Menſchengeſchlecht im Verlaufe 
ſeiner Kulturentwicklung gezeitigt hat. Jene hat den Menſchen 
von außen — leiblich-ſinnlich —, dieſe hat ihn von innen — 
ſeeliſch und geiſtig — emporgebildet, und wie das primitivſte 
Werkzeug, ſo hat der abgeſchmackteſte Fetiſchismus eine 
Miſſion erfüllt — und erfüllt dieſe bei den wilden Völkerſchaften 
noch heute — die aller Religion und Ethik erſt den Boden be— 
reitet hat und ohne welche der Menſch nie zu einer freien, ab— 
geklärten Sittlichkeit herangereift wäre, ohne welche ihm die 
Sonne ſeines Sittentags, das ſelbſtändige Gewiſſen, nie 
geleuchtet hätte. Man beachte z. B. nur, welche Bedeutung das 
Tabu im Kult der Polyneſier gewonnen hat. Jeder Gegen— 
ſtand, den der Häupling berührt, iſt „Tabu“ und darf bei 
Todesſtrafe nicht angegriffen werden. Und fraglos wird damit 
ein ungeheurer Mißbrauch getrieben werden können, aber ſchließ— 
lich iſt dieſes Tabu doch auch das einzige Mittel, die Wilden 
im Zaum zu halten und ihnen Ehrfurcht vor Dingen einzu— 
flößen, vor denen ſie anders nie ſolche gewonnen haben würden. 
In den Händen kluger und verſtändiger Häuptlinge wird dieſes 
Tabu ein mächtiger Erziehungsfaktor ſein können, wie freilich in 
denen frevelhafter und charakterloſer ein ebenſo großes Ver⸗ 
gewaltigungsmittel. 

Indeſſen mit jeder ideellen wie meiecidith Ausgeburt des 
Menſchenweſens iſt in der Geſchichte der unerhörteſte Mißbrauch 
getrieben worden, ohne daß das Menſchengeſchlecht darüber zu— 
grunde gegangen wäre; man darf ſich alſo durch ſolche Miß— 
bräuche nicht beirren und die kulturelle Bedeutung all ſolcher 
Erſcheinungen nicht verſchleiern laſſen. Zauberei, Rauſch 
und Ekſtaſe haben gleichermaßen dazu beigetragen, den 
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Urmenſchen aus feiner tieriſchen Gebundenheit zu löſen und in 
ſeeliſch-geiſtige Zuſtände zu verſetzen, die er anders nie kennen 
gelernt haben würde. Und aller religiöſe Kult wurzelte ur: 
ſprünglich in ſogenannter Zauberei, d. h. er lag in den Hän⸗ 
den von Menſchen, die das Volk als Zauberer oder Weſen 
höherer Art verehrte, die mit Dämonen, Geiſtern und 
Göttern in geheimer Verbindung ſtanden. In der Ekſtaſe 
der Zauberprieſter, in welche dieſe ſich künſtlich auf mannigfache 
Weiſe zu verſetzen wiſſen, und die für allen Ur- und Naturkult 
kennzeichnend iſt, und auch noch im Kult der alten Kulturvölker 
eine große Rolle ſpielte, fuhr der göttliche Dämon in den 
Menſchen, wobei dieſer nur Mittel und Werkzeug für Worte 
und Handlungen war, die jener realiſieren wollte. Man denke 
nur an die Bedeutung der Pythia im helleniſchen Kult und 
an die der Derwiſche im mohammedaniſchen. Eine ente 
ſprechende und unvergleichlich größere Macht übte der Zauber⸗ 
prieſter allenthalben im Ur- und Naturzuſtand über die Gemüter 
der Menſchen aus. Er iſt es, wie noch bis auf den heutigen 
Tag in allen kultgläubigen Ländern, der eigentlich regiert, 
während der Häuptling nur mehr oder weniger repräſentative 
Perſönlichkeit ijt und fid) jedenfalls mit dem Zauberprieſter ver: 
ſtehen muß, wenn er ſich auf ſeinem Throne ſicher fühlen ſoll. 
In der Hand dieſer Prieſter lag urſprünglich die geſamte Kunſt— 
fertigkeit und Wiſſenſchaft, insbeſondere die Heilkunde, wie 
wir noch an den Medizinmännern der Indianer erkennen 
können. 

Dieſe Zauberprieſter waren, wie wir geſehen haben, die 
Bereiter der Feuererzeugung und Hüter des heiligen Feuers, 
das im alten Indien unter religiöſen Zeremonien als die Ge— 
burt des Gottes Agni gefeiert wurde. Sie waren die Erfinder 
oder doch die Siegelbewahrer aller Erfindung und Herſtellung 
von Werkzeugen, wie wir denn ſahen, daß z. B. der Schmied 
in ganz Afrika als ein geheimnisvolles, höheres Weſen — aller⸗ 
dings mehr gefürchtet denn verehrt wird. Prieſter und 
Techniker waren urſprünglich eine Perſon, wie Kult und 


Prieſter und 
Techniker. 


Der Sonnen 
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Technik anfänglich in eins zuſammenfielen. Jede Erfindung oder 
Eingebung galt als Geſchenk von Weſen höherer Art und wurde 
kultiſch geweiht. So große und anſcheinend unvereinbare Gegen— 
ſätze Religion und Technik heute ſind — ſie entſtammen gleich— 
wohl einer gemeinſamen Wurzel: ber Kult-Kultur der Ur: 
menſchheit, die vollkommen einheitlich war und in ihrer ſinn— 
lichen Geſchloſſenheit weder den Dualismus von Seele und Leib, 
Gott und Welt noch von Geiſt und Natur kannte. 

Wir haben die Erzeugung des Feuers als den älteſten 
kultiſchen Akt des weſtaſiatiſch-europäiſchen Kulturkreiſes erkannt 
und geſehen, daß in der Notlage der Bewohner der nordiſchen 
Länder während der kalten Jahreszeit das Feuer eine ganz 
andre Bedeutung gewinnen und die Phantaſie der Menſchen in 
einer Weiſe beſchäftigen mußte, die dem Südländer ganz fern 
lag. Ahnlich verhielt es ſich mit dem Lauf der Sonne, des 
Monds, der Geſtirne, den ſtarken Schwankungen der 
klimatiſchen Verhältniſſe, dem Wechſel der Jahreszeiten, 
was alles die Phantaſie der indogermaniſchen Völkergruppe in 
ungeheurem Maße beſchäftigt haben muß und den Grund legte 
zu der Geiſtesverfaſſung und Weltanſchauung dieſes Raſſentypus, 
die ſich in den Religions- und Kultſyſtemen der Inder, Perſer, 
Griechen, Römer und Germanen abgedrückt haben. Ge— 
meinſam iſt faſt allen Mythologien dieſer Gruppe die Idee des 
Raubs der Sonnenbraut oder der Erdgöttin durch Rieſen 
und Titanen, was darauf ſchließen läßt, daß ſie durchweg 
nordiſchen Urſprungs, bzw. in ihren älteſten Formen in den 
nördlichen Breiten entſtanden und von den verſchiedenen Stämmen 
ſchon auf ihren Zügen nach dem Süden mitgebracht worden, 
wo ſie nur weiter ausgebildet und den veränderten klimatiſchen 
und ſideriſchen Verhältniſſen entſprechend modifiziert worden ſind. 
Der Kampf zwiſchen Winter und Sommer iſt das Grund— 
thema dieſer Mythologien. Gerda — die Erde, Freya — 
das Frühlingsgrün, Iduna — bie fruchttragende Natur werden 
von den Froſtrieſen geraubt und in Banden gehalten, bis 
der ſommerliche Gewittergott Thor ſie wieder befreit. Dieſem 
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germaniſchen Frauenraub entſpricht der Raub ber Proſerpina 
in der griechiſchen Mythe, die als die Perſonifizierung der 
grünenden Erde die Hälfte des Jahrs in der Unterwelt und 
die andre auf der Oberwelt verlebt. „Winter und Sommer, 
die ſich um den Beſitz der Welt und der Sonne ſtreiten,“ ſagt 
Carus Sterne, ,jinb aber nur zeitweilig unterliegende, in 
der Herrſchaft abwechſelnde und daher zur gegebenen Zeit neu 
auflebende Mächte, der Kampf um die Oberherrſchaft der Welt 
und um den Beſitz der leuchtenden Jungfrau erneuert ſich alſo 
beſtändig wieder.“ Bald iſt es die Erde, bald die Sonne, 
die in der Winterszeit geraubt erſcheint. In der urariſchen 
Mythe wurde die letztere durchaus als „Jungfrau“ gefaßt, und 
auch noch in der älteſten griechiſchen galt die Sonne als ſolche; 
erſt ſpäter rückte Apoll als kämpfender Sonnengott in ihre 
Stelle ein. Die Zügel des Sonnenwagens ſind noch auf antiken 
Bildwerken häufig weiblicher Leitung anvertraut. Als die ur— 
ſprünglich griechiſche Sonnenjungfrau iſt Pallas Athene anzu— 
ſehen, die dann ſpäter zur Göttin der Weisheit und Ordnung wurde. 
Vielfach erſcheinen Winter und Sommer als zwei gemeinſam um die 
Sonne kämpfende Helden, die dann in einen ſicheren Bau verſchleppt 
oder von einem Drachen bewacht wird, wie Helena in der Trojaſage 
oder die von Perſeus befreite Andromeda. Beide bedeuten 
urſprünglich die geraubte Sonnengöttin, und ſo läßt ſich dieſe 
noch in vielen Mythen wiedererkennen, wie zumal in der von 
ber Danae, wo der befruchtende und befreiende Goldregen un— 
mittelbar auf die erwärmenden und erlöſenden Sonnenſtrahlen 
deutet, die die Erde neu beleben und die Sonne ſich ſelbſt zurück— 
geben. „Bei den alten Germanen, Slawen und Indern 
iſt das weibliche Geſchlecht ihrer urſprünglichen Sonnengottheit 
(Surya, Syr, Sulis, Sauil, Saule) noch deutlich nach— 
zuweiſen.“ Bei den nordiſchen Völkern finden wir die Anz 
ſchauung allgemein verbreitet, daß ein göttlicher Schmied, alſo 
ein Feuergott, das Weltall geſchaffen habe. Die Sonnen⸗ 
göttin galt als Tochter dieſes Schmiedegotts, der bei den 
Germanen Mundilföri (Weltquirler), bei den Römern 
Driesmans, Der Menſch der Urzeit. 11 


Vulkan ober Mamurius, bei den Griechen Hephäſtos, 
bei den Indern Prajapati, Savitar oder Tvaſchtar 
hieß. Tvaſchtar verfolgt ſeine Tochter und zeugt mit ihr die 
Acvinen (Dioskuren). Pallas oder Hephäſtos vergewaltigt in 
der urgriechiſchen Mythe ſeine Tochter Pallas Athene, | 


Abb. 58. Die Trojaburg bei Wisby auf Gotland. 


welche in den atheniſchen Geheimlehren als Gattin des Hephäſtos 
und Mutter des Apollo erſcheint. „Es liegt hier ein Naturbild 
zugrunde“ — ſagt Carus Sterne — „welches annahm, 
daß der Vater der Sonnenjungfrau, der alte Glutgott, an der 
dörrenden Hitze des Hochſommers die Schuld trage, daß er in 
dieſen Tagen die Sonnenjungfrau vergewaltige, und ſowohl in 
Altgriechenland wie in Deutſchland hatte ſich der Mythus von 
dem Schuß in die Sonne, den dort Herakles, bei uns der 
Wilde Jäger abgibt, erhalten.“ 
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All dies foll nur ein ungefähres Bild von der Ur- und 
Naturmythe des indogermaniſchen Kulturreichs geben, aus der 
fid) erſt allmählich die Götterſcharen als jüngerer Mythos heraus- 
gebildet haben. Diele gehören ſchon ber hiſtoriſchen, jene der 
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Abb. 59. Steinſetzung auf der Inſel Wier, 


prähiſtoriſchen Zeit an. Allein jener Mythos hat auch wahrnehm— 
bare Spuren hinterlaſſen in den von Carus Sterne nach— 
gewieſenen ſogenannten „Trojaburgen“, die ſich über ganz 
Nordeuropa verbreitet finden und deren Spuren ſich zum Süden 
hinunter verfolgen laſſen, wo immer die Wanderzüge ariſcher 
Stämme gegangen ſind. Es ſind dies labyrinthiſche Stein— 
ſetzungen, welche kultiſche Bedeutung hatten, und d denen 
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im Norden heilige Tänze nackter Jünglinge und Jungfrauen 
ausgeführt wurden. Man findet dieſe „Trojaburgen“ noch viel— 
fach wohlerhalten an der Küſte Skandinaviens und auf 
den Inſeln der Oſtſee. Der Name iſt nicht von der Stadt 
Troja hergenommen, aber mit dieſer etymologiſch identiſch. 
Das Wort Troja, Troje oder Tronje iſt altgermaniſch 
und kommt auch als Städtename vor, wie bei Hagen von 
Tronje. Es bedeutet urſprünglich ringförmige Umwallung, Schutz— 
wehr, und in übertragener Bedeutung kreiſende Bewegung. 
Daher noch ein Tanz „Tronje“ heißt und dies Wort außerdem 
in der Bedeutung von „Panzerhemd“ vorkommt. Der gleichnamige 
Tanz in den Trojaburgen, „Tronje“, iſt nun wiederum, wie 
dieſe ſelbſt, eine Verſinnbildlichung der rückläufigen Planetenbahn. 
Im neuperſiſchen Kult gibt es einen Derwiſchtanz, der als ein 
ſolcher ausgeſprochener Planetentanz anzuſehen iſt, und wenn 
wir uns ein ungefähres, freilich nur ganz rohes Bild davon 
machen wollen, wie dieſer Derwiſchtanz ausſieht, dann brauchen 
wir uns nur die Echternacher „Springprozeſſion“ zu ver— 
gegenwärtigen. Drei Schritt vor — zwei zurück: das iſt der 
verſinnbildlichte Planetentanz mit der rückläufigen Kurve, der 
ein uralter heiliger Kulttanz geweſen und wahrſcheinlich ſeinen 
Urſprung in dem alten Lande der Sternkunde, Meſopotamien, 
genommen hat. Wie man unſer Maß- und Zahlſyſtem auf 
dieſes Land zurückführt, und zwar nicht mehr auf ſeine hiſtoriſchen 
Bewohner, die Aſſyro-Babylonier, ſondern auf die erſten 
Kultivatoren des Lands, die Sumero-Akkader, ſo dürfte 
auch die dem Lauf der Geſtirne abgelauſchte rhythmiſche Tanz— 
bewegung dieſem erſten Kulturvolk auf weſtaſiatiſch-europäiſchem 
Boden zuzuſchreiben ſein. Merkwürdigerweiſe heißen die vor— 
erwähnten, über den ganzen Norden verbreiteten labyrinthiſchen 
Trojaburgen im Mund des Volks wie in alten Urkunden häufig 
„Babylone“, was auf einen tieferen ideellen Zuſammenhang 
derſelben, bzw. der Tänze, die in ihnen aufgeführt wurden, 
mit dem perſiſch-arabiſchen Planetentanz der Derwiſche und — 
unſrer verwunderlichen Echternacher Springprozeſſion ſchließen 


läßt. Die letztere ijt fraglos ebenfalls ber Reſt eines uralten 
heiligen — und, wohlgemerkt heidniſchen — Sternentanzes — 
eben des rückläufigen Planetentanzes, der ſich bis in den heutigen 
katholiſchen Kult hinübergerettet hat, wie ſo mancher andre 
heidniſche Brauch. 

Man kann die Troja⸗Labyrinthe als die Kirchen der 
Urkultur auf europäiſchem Boden anſprechen, und in der Tat 
ſind die ſpäteren chriſtlichen Kirchen häufig auf der Stelle dieſer 
erſten Kultſtätten errichtet worden. In Frankreich und 
und Italien findet man das Labyrinth öfter auf dem Fuß- 
boden des Mittelſchiffs der Kathe— 
dralen in Moſaik ausgeführt — 7777 
zweifellos ein Nachklang uralter 
Kultideen, die die chriſtliche Kirche 
mit übernommen hat. Für Deutſch— 
land iſt nur ein einziges derartiges 
Moſaik-Labyrinth in der Kirche 
St. Severin in Köln nachge— 
wieſen (Otte). Die größte Anlage 
dieſer Art befand fid) in der Kathe- 
drale von Sens in Frankreich, Abb. 60 
die aber bereits 1768 zerſtört wor⸗ Die Kathedrale von Zeng. 
den iſt. Dieſes Labyrinth war 
kreisförmig mit Blei inkruſtiert von 20 m Durchmeſſer, und man 
bedurfte eine volle Stunde, bevor man den Mittelhof erreichte. 
In dieſem Mittelhof ſtand in der altheidniſchen Zeit der Altar, 
der in der mittelalterlichen Kirche durch das Kreuz erſetzt wurde, 
und den Weg dahin hatten die Gläubigen oft auf den Knieen 
zurückzulegen. Kleine Labyrinthe ſind aus den Kathedralen von 
St. Omer, St. Quentin und St. Bayeux bekannt. „Das 
plötzliche Auftreten zahlreicher Kirchenlabyrinthe im 9. und 
13. Jahrhundert fällt zuſammen mit dem Eindringen der Nor- 
mannen in Frankreich,“ ſagt Carus Sterne. Es handelt ſich 
alſo um eine Verſchmelzung nordiſch-heidniſcher Kulturvorſtellungen 
mit chriſtlichen Ideen. 
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Viele chriſtliche Kirchen ſind auch auf den Stätten ſoge— 
nannter „Cromlechs“, nämlich keltiſcher Steinringe, in Ir— 
land und Schottland errichtet worden, die zugleich als 
Ding⸗ und Kultſtätten dienten, und in beiden Ländern gibt es 
eine ganze Anzahl Kirchen, die noch bis in unſer Jahrhundert 
hinein von ſolchen Ringen mächtiger Steine umgeben waren, 
in die man fie hineingebaut hatte. „Solche Druiden— 
kirchen, wie man ſie in England nennt,“ ſagt Carus Sterne, 
„umgaben unter andern die Kirchen von Derry, Kildare, 
Roſurbur, Benachin“ (Otte). Und von den erſten chriſtlichen 
Kirchen auf der Inſel Gotland wird erzählt, daß ſie von den 
heidniſchen Bewohnern niedergebrannt wurden, bis man ſie auf 
die altheidniſchen Kultſtätten und gleichſam unter deren Schutz 
ſtellte. Das Wort „Kirche“ ſelbſt wird (nach Sepp) auf das 
keltiſche Wort kerk, kirk, kark zurückgeführt, was ſoviel wie 
Steinring, als den Verſammlungsring der Gemeinde, bedeutet. 
Die alten franzöſiſchen achteckigen Kirchen mit offenem Dach 
erinnern auch in ihrer Geſtalt noch an die Druidenkreiſe, deren 
Steinpfeiler, nach H. Martin, einfach durch Mauerwerk 
ſpäter verbunden worden ſind. „Es iſt merkwürdig genug,“ 
ſagt Mone, „daß die altdeutſchen Opferſtätten in derſelben 
Richtung nach Oſten gebaut waren, wie die nachherigen chriſtlichen 
Kirchen, daß die zwei ſpitzen Eckſteine auf der Weſtſeite im 
Chriſtentum Türme wurden und daß der Heidenaltar auf bent- 
ſelben Platze ſtand, wohin der chriſtliche (nämlich in dem Kreuz⸗ 
chor der gotiſchen Kirchen) geſtellt wurde.“ Aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert iſt eine Vorſchrift überliefert, die Kirchenanlage habe 
ſich nach dem Aufgange der Oſterſonne (versus solis ortum 
aequinoctialem) zu richten, nach derſelben Zeitlage alſo, die im 
Heidentum der Begrüßung der jungen, aus dem Winterlabyrinth 
befreiten Frühlingsſonne durch labyrinthiſche Tänze gewidmet 
war (Belet). Denn auch die Idee des Raubs der Sonnenjungfrau 
durch die Winterrieſen ſteht mit der Labyrinth-Idee im Zu⸗ 
ſammenhang. Die Jungfrau wird oft im Labyrinth gefangen 
ſitzend gedacht, und der Held erlöſt ſie daraus, nachdem er den 


das Labyrinth bewachenden Drachen oder Lindwurm erlegt hat. 
Vielleicht iſt der Ariadne-Mythus ein Nachklang dieſer 
Ideenverbindung, und das Labyrinth des Minos auf Kreta 
eine ſolche uralte Kultſtätte mit Menſchenopfern geweſen, die 
von einer in dem Helden Theſeus perſonifizierten humaneren 
Kultauffaſſung ſpäter überwunden worden iſt. Kreta war die 
eigentliche Heimat des Labyrinthtanzes, von dem ſchon die 
Alten erzählten, daß er der Sonne galt, und die Wanderungen 
derſelben durch den Tierkreis darſtellen ſollte. Danach wäre 
Ariadne urſprünglich auch nichts andres als die vom Früh— 
lingshelden Theſeus aus der Wintergefangenſchaft befreite Sonne 
geweſen. 

Eine andre Heimſtätte des Labyrinthreigens in Griechen— 
land war die altheilige Inſel Delos, auf der nach einer von 
dem vorhomeriſchen Sänger Olenos überlieferten Sage ein 
nordiſches blondes Volk den Apollodienſt geſtiftet haben 
ſoll (Mone). Noch Herodot erzählt von Geſandtſchaften, welche 
die Hyperboräer aus dem Lande der blonden Arimaſpen am 
Ural, dem älteſten Volk der Erde, wie Kallimachus ſagt, an 
ihren auf Delos ſitzenden Gott geſandt hätten, und man zeigte 


die Gräber der blonden Jungfrauen und Jünglinge hinter dem 


Tempel. „In der Tat ſieht der älteſte, noch erhaltene Apollo— 
tempel von Delos,“ ſagt Carus Sterne, „aus mächtigen 
unbehauenen Felsblöcken ausgeführt, einem däniſchen Hünengrab 
ähnlicher als einem griechiſchen Tempel.“ Und auf der Inſel 
Gotland erhielt fid) die Sage, daß bei einer ſtarken Ver: 
mehrung der Bevölkerung der dritte Teil nach Griechenland 
gezogen ſei, und die Nachkommen der dort angeſiedelten Goten 
noch heute etwas von der ſkandinaviſchen Sprache hätten. „Auch 
die deliſche Sage betonte dieſe Ahnlichkeit der griechiſchen Sprache 
mit derjenigen der Hyperboräer, und als ſpäter Abaris nach 
Griechenland kam, konnte er ſich ſogar mit den Athenern ver— 
ſtändigen.“ Auf Gotland finden ſich noch heute vier Stein— 
labyrinthe, „die man Trojaburgen nennt, und in welchen 
ein Labyrinthtanz ſtattfand, mit dem man im Frühjahr die 
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Rückkehr des Donnergotts und die Befreiung der Sonnen⸗ 
jungfrau feierte. Auf Delos hatte Theſeus der Sage gemäß 
den völlig entſprechenden labyrinthiſchen Geranos-Tanz 
eingeführt, der alljährlich im Frühling zum Andenken der 
Jungfrauenbefreiung auf Kreta und zur Begrüßung des vom 
Hyperboräerlande heimkehrenden Apollo getanzt wurde.“ 

Wir erkennen mithin die älteſten Kultſtätten der euro⸗ 
päiſchen Urmenſchheit auf Gotland, Delos und Kreta, 
zwiſchen welchen Orten ſich noch bis in die geſchichtliche Zeit 
hinein die uralten ethniſchen Beziehungen im Gedächtnis der 
Bewohner erhalten haben. Dieſe Kultſtätten waren die älteſten 
Sammelpunkte, von denen das kultiſche und politiſche Leben 
der Völker ausgegangen iſt, das in vorgeſchichtlicher Zeit die 
Bevölkerung Europas bewegte. Beides — Kult und Politik — 
Kirche und Staat — wenn man davon ſprechen kann, waren 
in der Urzeit eins. Der Auszug der jungen Generation bei 
drohender Übervölkerung, das was man in alter Zeit den 
„Lenz“ nannte, erfolgte aus kultiſchen Motiven. Ein „Gott“ 
war dabei überall im Spiel, der die Führung übernahm, und 
die erſte Tat bei der neuen Niederlaſſung war, daß man 
ihm einen Altar oder Tempel errichtete. So wurde Delos 
zum Nationalheiligtum der geſamten Griechenwelt, wo die got— 
ländiſchen Auswanderer zuerſt feſten Fuß faßten, wenn die Sage 
recht berichtet. Der Prieſter war mächtiger als der Heerführer, 
aber oft war der Heerführer Prieſter zugleich. Erſt allmählich 
entwickelte ſich der Rangſtreit zwiſchen beiden, und er dürfte 
beſonders durch die beginnenden Völkerzüge gefördert worden 
ſein, die mit der Metallzeit einſetzten. Seßhafte Stämme 
neigen überall zur Theokratie, bewegliche zum Cäſarismus. 
Unter feſtgeordneten Lebensverhältniſſen findet der Prieſter tauſend 
Mittel und Wege, die Phantaſie der Menſchen durch Furcht und 
Hoffnung zu beherrſchen und im Bann zu halten; im Kriege 
übernimmt der Häuptling die Führung der einen Kampfesleiden⸗ 
ſchaft, die den Menſchen beherrſcht. Die älteſte Verfaſſung der 
Germanen war allodal; d. h. jeder Freie ſaß unabhängig auf 
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feiner Hufe, aber das Land war Gemeindeland. Kein Freier 
hatte vor dem andern einen Vorzug, und er brauchte ſich nur 
vor dem Thing, der Verſammlung der Freien, zu verantworten. 
Die Fürſten waren urſprünglich nur die Erſten und Aus- 
erwählten dieſer Verſammlung, natürlich die Tapferſten und 
durch körperliche und geiſtige Vorzüge Hervorſtechendſten. Auch 
die Begütertſten, denn der Starke und Überlegene vermochte ſich 
in den größten Beſitz an Waffen und Geſchmeide zu ſetzen. Er 
war gefürchtet und geſucht; man bot ihm Geſchenke, um ſeinen 
Schutz und ſeine Kraft zur Hilfe zu erlangen. Als die Ger— 
manen mit den Römern zuſammenſtießen, waren dieſe Fürſten 
noch jo wenig mächtig, daß fie um des Gleichheitsprinzips der 
Freien willen nicht einmal in der Schlacht zu Pferde bleiben 
durften. Die Alemannen zwangen ihre Fürſten, bei dem 
Kämpfen mit Römern vom Pferde zu ſteigen und Seite an Seite 
mit den Freien zu kämpfen. Aber aus dieſer, wenn auch be— 
ſcheidenen Rangſtellung einzelner infolge perſönlicher durch den Beſitz 
verliehener Vorzüge hervorragender Perſönlichkeiten, entwickelte ſich 
allmählich eine neue Verfaſſung und Lebensgeſtaltung. Die 
Stämme wuchſen, das Völkergedränge wurde zu groß, das Land 
zu eng, Auszüge mußten in die Wege geleitet, neue Sitze 
geſucht werden. Dieſen Urſachen ſchreibt man den ungeheuren 
Zug der Cimbern und Teutonen aus der jütländiſchen Halb- 
inſel durch den ganzen europäiſchen Kontinent bis über die Alpen 
zu, an deren Fuße ſie an der eiſernen Schlachtlinie des Marius 
zerſchellten. Dieſer Zug war aber nur der letzte Nachhall 
der unzähligen vorgeſchichtlichen Wanderungen aus der Völker⸗ 
wiege des ſkandinaviſchen Nordens. | 

In der geſchichtlichen Zeit ſehen wir die Germanen 
überall unter Häuptlingen, Heerführern und Königen auftreten, 
nicht mehr als Freie und Gleichberechtigte, und dieſer Wechſel 
ijt dem Übergang der Allod- in die Feodverfaſſung gu 
zuſchreiben. Unter der beginnenden Völkerbewegung und der 
Berührung mit den ſüdlichen Kulturvölkern gewannen die Fürſten 
mehr und mehr an Macht und Beſitz und brachten die Freien 
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in ihre Abhängigkeit. Sie organiſierten Kriegs- und Beutezüge 
und verteilten den Raub an ihre Mannen, die ſich ihnen in 
der Gefolgſchaft verpflichteten, nach Gunſt und Neigung. Und 
ſie legten ihre Hand auf das Land derer, die in Verluſt geraten 
waren, um es ihren Günſtlingen als „Lehen“ wieder zu ver— 
leihen. Auf dieſe Weiſe bildete fid) das Lehns- und Gefolgſchafts— 
weſen, von dem wir die Germanen in der Völkerwanderungs— 
zeit beherrſcht ſehen, und das ſchon Tacitus erwähnt. Die 
Fürſten waren über die urſprüngliche Allodverfaſſung 
hinausgewachſen und hatten ſie, zum Teil unterſtützt durch den 
Wechſel der inneren, ſozialen Verhältniſſe ſowie äußere, fremde 
Kultureinflüſſe, in das Feod- oder Feudalſyſtem verwandelt. 
Arioviſt ijt einer der erſten, der uns im Anbruch der geſchicht— 
lichen Zeit für die Germanen als ein ſolcher Feudaler ent— 
gegentritt, dem bekanntlich von Cäſar ſein abenteuerndes 
Handwerk gründlich verleidet worden iſt. Insbeſondere dürfte 
die Berührung mit den galliſchen Kelten dieſe Entwicklung 
vom Allod zum Feod bei den Germanen gefördert haben. 
Die Gallier waren ſchon zu Cäſars Zeit zu einer ſtrengen 
Feudalverfaſſung gelangt. Sie lebten in Städten, dieſe aber 
unterſtanden der Gauverfaſſung, an deren Spitze der Clan 
oder Häuptling ſtand. Clans und Ritter hielten die ganze Macht 
in Händen, das Volk war dort nur eine große Horde rechtloſer 
Sklaven. Die Al lo dverfaſſung dürfte bie urſprüngliche der vor— 
geſchichtlichen Bevölkerung Europas geweſen ſein, aus der ſich 
ert unter dem Druck der Verhältniſſe das Feudalſyſtem ent, 
wickelt hat, wie wir es im Beginn der geſchichtlichen Zeit für 
Mitteleuropa bei den Galliern am entſchiedenſten ausgebildet 
finden. Auch in der urgeſchichtlichen Zeit der Griechen und 
Italiker können wir das Allod noch erkennen, und die un— 
aufhörlichen ſozialen Kämpfe und Revolutionen in den Griechen— 
ſtädten, wie in Rom zwiſchen Patriziern und Plebejern, ſind 
nur Rückſchläge des urſprünglichen Ebenbürtigkeitsverhält⸗ 
niſſes, deſſen Empfindung im Herzen der Bürger und Freien 
weiterlebte gegen die überwachſende Ariſtokratie, Pluto— 
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fratie und Tyrannis. Erleichtert wurde bie Befeſtigung 
des Feudalſyſtems unter dieſen nach dem Süden gezogenen ariſchen 
Stämmen freilich durch den Umſtand, daß ſie ſich urſprünglich 
als Herren über eine unterworfene und vermutlich tiefer ſtehende, 
eingeborne Bevölkerung geſetzt hatten, wie z. B. die Dorier 
in Lakedämonien, die den ſchroffſten Kaſtenſtaat auf einer 
völlig verjffaoten Bevölkerung errichteten, den die Welt ge: 
leben hat. Anders jchon bei den Athenern, die keine der— 
artige entrechtete Maſſe kannten, vielmehr auch der nicht helleniſchen 
Urbevölkerung des Lands, den Periöken, eine menſchen— 
würdigere Behandlung und gewiſſe Rechtsachtung angedeihen 
ließen — eben darum aber auch aus der latenten, ſozialen Re— 
volution eigentlich nie herausgekommen find. Ahnliche Verhält- 
niſſe wie im vorgeſchichtlichen Lakedämonien dürften in 
Gallien geherrſcht haben, wo die erſten einziehenden Kelten— 
ſtäm me eine tiefſtehende iberiſche Grundbevölkerung vorfanden, 
die ſie teils verdrängten, teils unterwarfen und zu Sklaven 
machten. Wir dürfen danach überall, wo wir ſchon in vor— 
geſchichtlicher Zeit einen Kaſtenſtaat und ein ſtrenges Feudal— 
ſyſtem vorfinden, darauf ſchließen, daß fid) hier ein fremder 
Kriegerſtamm über eine eingeſeſſene Bevölkerung geſetzt hat, und 
wo jener ſich dauernd in der Herrſchaft zu halten und dieſe 
hoffnungslos zu verſklaven wußte, — daß ſie eine tiefer ſtehende 
und unfähige geweſen. So in Lakedämonien und Gallien. 
Wo dagegen im Laufe der geſchichtlichen Entwicklung die ſoziale 
Revolution eingeſetzt — wie in Athen und Rom — und ſich 
allmählich bis zur republikaniſchen Staatsform durchgeſetzt, da 
dürfen wir ſchließen, daß die urſprünglich unterworfene Be⸗ 
völkerung von der herrſchenden Kaſte nicht grundlegend und 
raſſenhaft verſchieden geweſen und jedenfalls ſich fähig gezeigt 
hat, ihre Lebens- und Entwicklungsinſtinkte zur Geltung zu 
bringen. 

Wir haben ſchon bei Betrachtung der Bronzezeit in 
Italien erkannt, daß die ſpätere römiſche Stadtverfaſſung 
von den Terramaren der Poebene ihren Urſprung genommen 
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hat. Das Urbild des deutſchen Langdorfs iſt die alt— 
germaniſche Wagenburg, und wenn man noch eines unſrer 
heutigen Dörfer betrachtet mit ſeinen kreuz und quer längs 
der Straße aufgereihten Häuſern, dann kann man ohne viel 
Phantaſie ſich ſchon in das Bild altgermaniſchen Lebens hinein— 
denken, wie die aufgefahrenen und mit den Rädern in die Erde 
verſenkten Wagen ſich allmählich in feſte Wohnhäuſer verwandeln. 
Eine noch anſchaulichere Vorſtellung dieſer Metamorphoſe gibt 
das ſlawiſche Ringdorf. Bekanntlich fuhren auch die alt- 
germaniſchen Heerzüge zur Nachtzeit die Ochſenwagen zu ring— 
förmigen Wagenburgen zuſammen, in denen ſie ſich vor feind— 
lichen Überfällen deckten. Der Ochſenwagen iſt die Urzelle 
indogermaniſcher vorgeſchichtlicher Behauſung, wie das 
Zelt die Urzelle mongoliſch-chineſiſcher Niederlaſſung. 
Und wie die Wagenform noch in unſern Bauernhäuſern, 
ſo erkennt man die Zeltform in der chineſiſchen Architektur. 
Die hochgeſchwungenen Zipfel der Pagodendächer find bie 
unverkennbaren, von Stangen getragenen Tuchzipfel des urſprüng— 
lichen Zelts. Dieſer verſchiedenartigen Behauſung entſprach 
das ſoziale und familiäre Leben der beiden Raſſen. Man 
denkt ſich die Ochſenwagen der Arier in langem und lang— 
ſamem Zuge dahinwallen, obenauf unter Tüchern und Fellen 
die Frauen, Kinder und Greiſe geborgen, zu den Seiten die 
rüſtigen, bewaffneten Männer dahinſchreitend. Oft wird der 
Zug durch Hinderniſſe ins Stocken gebracht. Ein Flußlauf, ein 
Sumpf hält ihn auf, ein Urwalddickicht ſtellt ſich ihm entgegen. 
Dann ſtaut ſich die Wagenburg auf, bis man eine Furt, einen 
Durchgang oder Umweg erkundet hat, und wie eine ungeheure, 
ſich aufringelnde Schlange windet ſich der Zug weiter. Ganz 
anders die mongoliſchen Horden. Sie kommen auf kleinen, 
ſchnellen Pferden dahergejagt, denen alles aufgepackt iſt, was 
der primitive, vorgeſchichtliche Menſch benötigte. An einem 
Weideplatz wird Halt gemacht, und im Nu ſind die Zelte auf— 
geſchlagen, in denen und um die ein ameiſenartiges Treiben be- 
ginnt. So ſchnell gebaut, ſo ſchnell ſind ſie wieder abgedeckt, 


und die Horde verſchwindet auf den jagenden Roſſen in ber 
endloſen Steppe. Dieſer Lebensweiſe iſt es zuzuſchreiben, daß 
die Arier nur eine jo ungeheuer langſame und auf ein ver- 
hältnismäßig enges Gebiet beſchränkte Verbreitung gefunden 
haben, während die Mongolen ganz Aſien und Europa ſchon 
in der Urzeit überfluten und mit ihrem Blut durchdringen konnten, 
lange bevor die Arier aus dem europäiſchen Norden hervor: 
brachen. Die Mongolen kannten und benutzten das Pferd 
von Urzeiten her, die Arier lernten es erſt ſpät, die Ger: 
manen am ſpäteſten kennen. Als die Germanen mit den 
Römern zuſammenſtießen, waren nur erſt die Fürſten beritten. 
Die Reiterei war auch immer die Schwäche der Römer ge— 
weſen, ebenſo wie der Griechen in ihren Kämpfen mit den 
Perſern und den von dieſen angeführten aſiatiſchen Völker— 
ſchaften. Dagegen iſt der Kriegswagen überall das Kenn— 
zeichen ariſchen Urvolfs. Die Mongolen kannten ihn nicht. 
Um das Jahr 1000 v. Chr., alſo etwa zur Zeit des Trojaniſchen 
Kriegs, kämpften ſchon die Britannier auf Streitwagen, 
ganz wie die Hellenen im fernen Südoſten und die Inder 
am Indus und Ganges. Die Linie, welche die Führung 
des Streitwagens gegen Oſten begrenzt, deckt fid) mit der Greng- 
linie der indogermaniſchen Raſſe. Zentralaſien kennt ihn 
nicht, ſo wenig es den ritterlichen Zweikampf kennt, die 
Mannesehre und die Monogamie. All dies find Kenn⸗ 
zeichen des Europäertums, ſchon des Ureuropäertums. Wir 
finden ſie bei Griechen und Römern, Germanen und 
Kelten gemeinſam. Die letzteren freilich beanſpruchen eine 
kleine Ausnahmeſtellung für ſich. Sie lebten vielfach in Poly- 
gamie, und unter einem belgiſchen Stamm in Britannien 
kam ſogar nach Cäſars Bericht der umgekehrte Fall der Pol y— 
andrie vor, in dem ein Weib von einem Dutzend Männer 
beſucht wurde. Aber das ſind Ausnahmefälle in der indo— 
germaniſchen Völkergruppe, die wohl auf ſtarke Vermiſchung 
der galliſchen und britanniſchen Kelten mit dem vor— 
ariſchen-iberiſchen Element ihrer Wohnſitze zurückzuführen 


fein dürften. Unter allen galliſchen Stämmen find die 
Belgen die tapferſten, ſchreibt Cäſar. Sie hatten fid am 
reinſten erhalten und ſtanden den Germanen raſſenhaft am 
nächſten, deren rauhe, keuſche und ſtrenge Lebenshaltung Tacitus 
in dem anſchaulichen Bilde ſeiner „Germania“ überliefert hat. 
Und die Ed da beſingt die jungen Jarle, wie fie ſich im Speer- 
wurf und Kampfſpiel üben und über den Sund ſchwimmen; 
aber auch ſie kennt ſchon den „Thral“, den kleinen, häßlichen, 
dunkelhaarigen Knecht, der Sklavenarbeit zu verrichten hat, und 
ſucht den herrlich hohen Wuchs und die Kraft der germaniſchen 
Leiber an dieſem Gegenſatz erſt recht herauszuheben. In der Tat 
muß auch Skandinavien ſchon in der Urzeit von einer 
mongoloiden Bevölkerung beſetzt geweſen ſein, die von den 
ſpäter auftretenden Germanen in das weſtliche Küſtengebiet 
verdrängt wurde. Man hält die ſchwediſche Provinz Schonen 
für die Wiege der germaniſchen und wohl auch gemein— 
ariſchen Raſſe. Von dort läßt ſich ein Germanenzug nord— 
oſtwärts die ſchwediſche Küſte hinauf und nordweſtwärts nach 
dem heutigen norwegiſchen Gebiet in vorgeſchichtlicher Zeit 
erweiſen. Möglich, daß die heutigen Finnlappen int ffanbi- 
naviſchen Gebirge die Reſte jener mongoloiden Urbevölkerung 
ſind, die von Norden her über die Landbrücke vom Kontinent 
herüber nach Skandinavien eingedrungen war — es bleibe 
dahingeſtellt, ob in vorariſcher oder erſt nachariſcher Zeit — 
und beim Zuſammenſtoß mit den Germanen von dieſen ins 
Innere zurückgetrieben und an die äußerſte Meeresgrenze ge— 
drängt wurde. Jedenfalls hat der norwegiſche Forſcher Georg 
Hanſen überzeugend nachgewieſen, daß im heutigen Norwegen 
noch zwei Raſſetypen vorhanden ſind, ein vorwiegend rund— 
köpfiger, unterſetzter, dunkelhaariger im ganzen Küſtengebiet, 
und ein langköpfiger, hochgewachſener, blonder im Innern 
des Lands. Und auch in ſozialer Hinſicht unterſcheiden ſich 
die beiden Typen ſtark, indem dieſer auf Einzelhöfen hauſt, 
während jener in einem ſogenannten „Tun“ lebt, d. h. einem 
Gebäudekomplex, der etwa ein Dutzend Familien beherbergt, die 
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kommuniſtiſche Wirtſchaft treiben. Eben dieſen mongoloide 
Abkunft verratenden Typus findet man zerſtreut noch im ganzen 
weſteuropäiſchen Küſten- und Inſelgebiet — auf Jütland, 
Schottland, Irland und im nordweſtlichen Spanien. 
Der engliſche Forſcher Makintoſch hat dieſen Typus treffend 
als den Sancho-Panſa-Typus bezeichnet. 


Wir ſind damit am Ende unſers Rundgangs durch die Ge— 
ſchichte der Urkultur auf euraſiſchem — weſtaſiatiſch-europäiſchem — 
Boden angelangt. Wir haben eine Fülle von Material über⸗ 
ſehen können, das im Lauf der letzten Jahrzehnte zutage ge— 
fördert worden, und, wenn auch nur erſt in ſchemenhaften 
Umriſſen und wie durch nebelhafte Fernen zitternde Linien, 
doch ein greifbares Bild vom Werden und Wachſen, vom Leben 
und Streben der Urraſſen gewährt, die wir als die Stammväter 
des Völkerkomplexes anzuſehen haben, auf den wir unſer Blut 
zurückleiten müſſen. Raſtlos wird auf dem Gebiete der Paläoan— 
thropologie weitergearbeitet, einer wiſſenſchaftlichen Disziplin, die 
ſozuſagen noch in den Kinderſchuhen ſteckt. Täglich werden 
neue Funde zutage gefördert, die das Bild vervollſtändigen und 
immer mehr zu einem einheitlichen Ganzen zuſammenwachſen 
laſſen. Wir konnten in dem vorliegenden Werke nur die Grund— 
linien ziehen, in denen ſich das urmenſchheitliche Leben bewegt 
haben dürfte, und es ſollte ſo gehalten ſein, daß der Leſer 
danach in die Lage kommt, fid) das Geſamtbild ſelbſt weiter 
auszubauen mit dem Material, das ihm die Preſſe fortgeſetzt 
an die Hand gibt. Da hören wir überall von neuen Aus— 
grabungen, aber die wenigſten wiſſen, was ſie mit den zahl— 
reichen Schädel-, Knochen-, Geſchirr- und Waffenfunden anfangen 
ſollen, die ihnen da vorgeführt werden. Es find zuſammenhang— 
loſe Brocken und Bruchſtücke, die ihnen zugeworfen werden, und 
die fie wohl mit augenblicklichem Intereſſe überjchauen, die ihnen 


Die Aufgabe der 
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aber nichts ſagen. Es war der Zweck des Werks, die Paläo⸗ 
anthropologie zu einer lebendigen Wiſſenſchaft für das große 
Publikum zu machen, in der die moderne Kulturmenſchheit die 
Uranfänge ihres Lebens wiedererkennt, ſich im Zuſammenhange 
mit ihnen betrachten und fühlen und ihr ganzes Werden und 
ihre Entwicklung danach um ſo beſſer verſtehen lernt. 

Aber nicht allein verſtehen lernt und ſich dafür intereſſiert, 
wie ſie wurde, wuchs und werden mußte, ſondern daß die moderne 
Kulturmenſchheit mithilft an der weiteren Vervollſtändigung 
des Urkulturbilds, das ihr vor Augen geführt worden! Die 
Paläoanthropologie ijt keine bloße Gelehrten-, ſondern zugleich 
eine Laienwiſſenſchaft, das will beſagen, fie kann ohne bie Mit: 
wirkung des großen Publikums nicht recht gedeihen und vorwärts 
kommen; und darum muß ihr daran gelegen ſein, die Offentlich— 
keit dazu zu erziehen und heranzubilden, wie ſie gelegentliche 
Funde zu behandeln und zu verwerten hat. Vom ſogenannten 
„Gebildeten“ herab bis zum gemeinen Mann, der, über Feld 
gehend ober ſein Grundſtück umgrabend, auf Gegenſtände prä- 
hiſtoriſcher Herkunft ſtößt, die zunächſt in ſeinen Augen keinen 
Wert haben und mit denen er nichts anzufangen weiß, die aber 
für den Paläoanthropologen von ungeheurer Wichtigkeit fein 
können. Wir erkennen daraus, daß keine wiſſenſchaftliche Dis— 
ziplin in ſo hohem Grade der Vorbereitung des geſamten Volks 
für ihre Materialien bedarf wie bie Paläoanthropologie, und daß 
dieſe eine volkserziehliche Disziplin iſt, wie kaum eine 
zweite. Als ſolche möge ſie hier dem allgemeinen Intereſſe der 
Gelehrten- wie der Laienwelt empfohlen ſein. 
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I. Steinzeit. 


A. Deutſch⸗franzöſiſche Einteilung (Hörnes-Mortillet): 


1. Altere Steinzeit oder paläolithiſche Periode. 
a) Kulturſtufe Chelléo-Moustérien. 
Werkzeugtypus: Roh behauene Steinwerkzeuge, man: 


delförmig, ſpitz. : 


b) Solutréen ober mittlere Stufe. 
Werkzeugtypus: Retuſchierte breite Klingen. 

c) Kulturſtufe Magdalénien. 
Werkzeugtypus: Lange, ſchmale, Klingen (lames), 
Meißel, Bohrer, Sägen; Lanzen und Pfeilſpitzen 
aus Knochen, Dolche, Nadeln (Grotte St. Madelaine 
bei Turſac⸗Dordogne). 

. Mittlere Steinzeit oder meſolithiſche Periode. Werk⸗ 
zeugtypus: Irdenes Geſchirr. Gegenſtände aus Knochen 
und Horn, kunſtvoll verziert. Höhlenzeichnungen in Süd⸗ 
frankreich. 

Jüngere Steinzeit oder neolithiſche Periode. — Werk: 
zeugtypus: Polierte Steinwerkzeuge, Axte, Celte. Acker: 
bau, Weberei. Grabhügel, Dolmen. 

Ende: Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr. 


B. Däniſche Einteilung: 


1. Zeitalter der Muſchelhaufen 30001500 v. Chr. 
2. Zeitalter der Megalithiſchen Bauwerke 15001000 
v. Chr. 


II. Metallzeit. 


Das Kupferzeitalter 20001000 v. Chr. 
. Die ältere Bronzezeit 1500-1000 v. Chr. — Werkzeugtypus: 


Der Celt. Spiralornamente durch Tangenten verbunden. 
Bogen, Pfeile. Pfahlbauten. 


3. Die jüngere Bronzezeit 1500 — 600 v. Chr. (Schweiz, Ungarn), 


400 v. Chr. (Deutfchland). — Werkzeugtypus: Schwertgriffe 
ſpiralig gerollt. Hängegefäße, Keſſelwagen, Fibeln, Hals: 
und Armringe. 


4. Die Hallſtattperiode oder Bronze-Eiſenkultur 900 bis 


400 v. Chr. — Werkzeugtypus: Breite, zweiſchneidige 
Schwerter, Klinge von Eiſen, Griff von Bronze. Gürtel⸗ 
bleche, Ketten, Spiralfibeln, gerippte Ciſten (Eimer). 


. Die La⸗Tene⸗Periode oder Volleiſenkultur 500 v. Chr. bis 


100 n. Chr. — Werkzeugtypus: Starke Profilierung der 
Waffen und Werkzeuge. Zweiſchneidige dünne Eifen: 
ſchwerter mit Glockenbügel. Schildbuckel, Gürtelhaken 
mit Tierköpfen. Armringe von Glas. Silberarbeiten. 
Schnabelkannen von Bronze. Regenbogenſchüſſeln (Mün⸗ 
zen). 


>. Die römiſche Metallkultur. 


II. 


III. 


EV. 


CH 
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Verſchiedene Einteilungen der 


Syſtem der älteren Steinzeit. 


. Période Chelléen: 


(Unterſtufe) 


Periode Acheuléen : 
(Übergang) 


Periode Mousterien: 
(Mittelſtufe) 


Periode Solutréen : 
(Oberſtufe 


Période Magdalénien : 


(Oberſtufe 


Periode Tourassien: 
(Übergang) 


A. Nach Mortillet. 


Klima feucht:warm. Flußpferd, Rhinozeros, 
Elephas antiquus. Menſch der Neandertal— 
raſſe. Einziges Steinwerkzeug: coup de 
poing, dick, ſchwer, beiderſeits roh behauen. 


Klima gemäßigt⸗feucht. Erſtes Mammut. 
Schwund des Elephas antiquus. Leichtere 
kleine coups de poing von feinerer Arbeit. 
Zugehauene und retufchierte Werkzeuge. 


Klima kalt⸗feucht. Ausgedehnte Gletſcher. 
Mammut, Rhinozeros, Höhlenbär, Moſchus⸗ 
ochſe. Werkzeuge: racloirs (Handſpitzen), 
breite, dicke Späne, einſeitig behauen. 
Schwund des coup de poing. 


Klima gemäßigt⸗trocken. Gletſcherſchwund. 
Wildpferd, Renntier, Mammut. Rhinozeros 
verſchwunden. Lorbeerblatt- und Schaft: 
zungenſpitzen. Grattoirs (Höhepunkt der 
Steinbearbeitung). 


Klima kalt-trocken. Nordiſche Fauna. Nenn: 
tier. Mammut im Schwinden. Menſch der 
Raſſe von Laugerie-Baſſe. Schmale Feuer: 
ſteinklingen (burins). Entwicklung der Knochen: 
werkzeuge, bildende Kunſt. 


Klima ähnlich Gegenwart. Fauna der Gegen— 
wart. Edelhirſch. Renntier verſchwunden. 
Flache Hirſchhornharpunen. Verfall der 
Steine und Knochenarbeit. übergang zur 
jüngeren Steinzeit. 


älteren Steinzeit und der Eiszeiten. 
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Syſtem der älteren Steinzeit. FFortſetzung. 
B. Nach Piette. 
I. Stufe: Péléeyque (Robenhauſen). Geſchliffene Werkzeuge. 
| New Arisien (Etage coquillier). Übergang. 
I. Asylien (Etage des galets coloriés). Feuerſteintypen, flache 
Hirſchhornharpunen. 
IN % a) Gourdanien (Cervidien). Etage de la Gravure. Kleine 
Feuerſteinwerkzeuge, Knochenſchnitzerei. Période glyptique. 
Bildende Kunſt. 
b) Papalien (Eburnéen, Éléphantien, Étage de la sculpture. 
c) Moustérien (Eiszeit). Schaber und Spitzen, einjeitig 
retuſchiert. 
Tui a) Acheuléen (fortſchreitende, allmähliche Abkühlung). 
] b) Chelléen (Elephas antiquus). 
c) Tillousien (Elephas meridionalis, antiquus unb primi- 
genius). Große, mandelförmige, beiderfeitig roh behauene 
Werkzeuge. 


Einteilung der Eiszeiten. 
(Nach Hörnes). 
I. Erſte Eiszeit (nach Geikie pliozän). 

1. Erſte Zwiſcheneiszeit: Stufe von Tilloux-Taubach (mit Elephas 

meridionalis, antiquus und primigenius) ober Chelléo-Moustérien. 
II. Zweite Eiszeit: Hiatus (wenigſtens öſtlich von Frankreich). 

2. Zweite Zwiſcheneiszeit: Mammutzeit ober Solutréen. Stufe 
der Lößfunde in Sſterreich (die Höhlen bewohnt von Bären, 
Löwen, Hyänen). 

III. Dritte Eiszeit: Verſchwemmung der älteren pleiſtozänen Fauna. 

Anweſenheit arktiſcher Tiere (Renn, Fjällfraß). 

3. Dritte Zwiſcheneiszeit: a) Renntierzeit oder Magdalénien in 
ganz Mitteleuropa. 

b) Edelhirſchzeit oder Asylien (Touras- 
sien) in Weſteuropa. 

IV. Vierte Eiszeit: Arisien (Etage coquillier) in Südfrankreich. — Gleich⸗ 
zeitig Hiatus im übrigen Europa. 

4. Nacheiszeit: Jüngere Steinzeit. 


Namen 


Verzeichnis der hauptſächlichſten Urgeſchichtsforſcher 
und ihrer Werke. 


Werke 


Almgren, A. 


Andree, Richard 
Arcelin, Andrien Cranile. 


Bär, W. 


Baier, Rudolf 


Baſtian, Adolf 
Beck, L. 

Beltz. Robert 
Berendt, E. 


Bertrand, A. 
Berwert, Fr. 


Biedenkapp, Georg 


Blankenhorn, M. 


Böhlau, J. 


Bonnet, A. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Studien über nordeuropäiſche Fibelformen 
der erſten nachchriſtlichen Jahrhunderte 
(1897). 

Die Metalle bei ben Naturvölkern (1884). 

Solutr& ou les Chasseurs des rennes de la 
France centrale (1872). — La question 
pröhistorique (1873). Etudes d’ar- 
ehéologie préhistorique (1875). 

Der vorgeſchichtliche Menſch. Leipzig 
(187374). N 

Die Inſel Rügen nach ihrer archäolo— 
giſchen Bedeutung (1886). — Zur vor⸗ 
geſchichtlichen Altertumskunde der Inſel 
Rügen (1899). 

Der Menſch in der Geſchichte. Leipzig 
(1860). 

Die Geſchichte des Eiſens (1892—1901^. 

Die Vorgeſchichte von Mecklenburg. 

Die pommerelliſchen Geſichtsurnen (1872 
bis 1878). 

La Gaule avant les Gaulois (1891). 

Zur Nephrit- und Jadeitfrage. Mitt. b. 
Wiener Anthr. Geſ. (1890). 

Der Nordpol als Völkerheimat. Jena 
(1906). 

Die Geſchichte des Nilſtroms in der Ter— 
tiär⸗ und Quartärperiode. Zeitſchr. d. 
Geſ. f. Erdkunde. Berlin (1902). 

Neolithiſche Denkmäler aus Heſſen. — 
Zur Ornamentik der Villanova- Periode. 

Die ſteinzeitliche Anſiedlung auf dem 

Michelsberge (1899). 


Namen 


Boule, M. 


Boyd: Sawtin$, E. 


Breuil, H. 
Broca, Paul 


Brunner, O. 
Buchwald, G. v. 
Buſchan, Georg 


Capitan, L. 


Cartailhac, E. 


Caſpari, Otto 


Chantre, E. 


Chriſty, H. 
Dahn, Felix 


Darwin, Charles 
Deſor, L. 
Dupont, E. 


Engelhard 


Werke 


Essai de paléontologie stratigr. de l'homme. 
Rev. d'Anthr. Paris XVII (1888). 

Höhlenjagd. 

Rev. de I' Ee. d'Anthr. XII (1902). 

Mémoires sur les caracteres physiques de 
l'homme préhistorique (1869). 

Die ſteinzeitliche Keramik in der Mark 
Brandenburg (1898). 

überdauer primitiver Steinkultur in ber 
La⸗Tĩne⸗Periode. Globus LXXVII. 

Vorgeſchichtliche Botanik der Kultur: und 
Nutzpflanzen der alten Welt (1895). 

Passage du paléolithique au néolithique. 
Congr. intern. préhist. XII (1900). — 
Rev. de l’Ee. d’Anthr. XIII (1903). 

La France préhistorique (1889). — Les 
áges préhistoriques de l'Espagne et du 
Portugal (1886). 

Die Urgeſchichte ber Menſchheit mit Rück: 
ficht auf die natürliche Entwicklung des 
früheſten Geiſteslebens. Leipzig (1873). 

Études paléo-ethnologiques dans le bassin 
du Rhóne (áge de bronce, 1875— 76 ; Pre- 
miére äge du fer 1880) — L'homme qua- 
ternaire dans le bassin du Rhóne (1901). 

Reliquiae Aquitanicae II. 

Urgeſchichte ber germaniſchen und roma⸗ 
niſchen Völker. 

Die Abſtammung des Menſchen und die 
geſchlechtliche Zuchtwahl. 

Le bel-äge du bronce lacustre (1874). 

L’homme pendant les äges de la pierre 
dans les environs de Dinant sur Meuse. 
Bull. Soc. Anthr. Bruxelles IX. 

Danmark in the early iron age (1866). — 
Sönderjyske Mosefund, Thorsberg Mose- 
fund, Kragchal Mosefund, Vimose Fun- 
det (1863— 67). 


Namen 


Werke 


Engerrand, E. 
Evans, J. 


Farrar, F. 
Fiſcher, L. H. 


Flinders⸗Petrie, F. 


Forrer, R. 
Fraas, Oskar 


Fraipont, E. 
Fritſch, Guſtav 
Fuhlrott, O. 
Geikie, J. 


Götze, Alfred 


Gozzadini, L. 
Groß, Viktor 


Hacker, L. 


Häckel, Ernſt 


Hampel, B. 


Six lecon de préhistoire (1905). 

The ancient bronze implements of Great- 
Britain and Ireland (1881). — The an- 
cient stone implements, weapons and 
ornaments of Great Britain. London 
(1897). 

Anthropological Review. 

Betrachtungen über die Formen ber Stein- 
beile auf der ganzen Erde (Kosmos). — 
Nephrit und Jadeit. Stuttgart (1875). 

Die früheſten Beziehungen Agyptens mit 
Europa. Prähiſt. Bl. XII. 

Prähiſtoriſche Varia. — Antiqua (1885). 
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